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Heochwohlgeborner Herr, 
Gnaͤdiger Herr geheimer Rath. 


Die gütige Vorſehung des Himmels hat mir ee 
icht nur vor 40 Jahren Gelegenheit gegeben 5 


Ew. Excellenz auf der Akademie zu Helmſtaͤdt 
kennen zu lernen; ſondern ſie hat mich auch in 
den ſolgenden Zeiten das Gluͤck erleben ſaſſen 
Denenſelben meine Verehrung bezeigen zu duͤr⸗ 
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fen, nachdem Dieſelben durch Ihre preiswuͤr⸗ 
digen Eigenſchaften und Verdienſte Sich zu dem 
glaͤnzendſten Stande erhoben haben. 


Ew. Excellenz haben mir nicht nur zum 
oͤftern erlaubt, bey Denenſelben gegenwaͤrtig 
zu ſeyn; ſondern Sich auch zu wiederhohlten 


Malen mit mir uͤber verſchiedene Gegenſtaͤnde 


der Wiſſenſchaften unterredet. Dero Guͤte 


habe ich es vorzuͤglich zu danken, daß damals 


die Hinderniſſe gehoben wurden, die ſich mir 
in den Weg legten, als ich meine Volksna⸗ | 


turlehre der Preſſe uͤbergeben wollte. Mein | 


Herz wird daher immer von den Empfindungen 
Dev lebhafteſten Freude und Dankbarkeit geruͤhrt, 


ſo oft ich an die Liebe, Leutſeligkeit und Freund⸗ J 


zeit eee haben. 


lichkeit gedenke, womit Dieſelben mich ber 


Schon lange iſt es daher mein Vorſatz ge⸗ 
weſen, dieſe Regungen, die mein Herz gegen 
Dero Perſon empfindet vor den Augen der 
: Welt zu offenbaren. Und, da in dieſer be⸗ 
vorſtehenden Leipziger Michaelismeſſe der zweyte 
Band meiner Volksnaturgeſchichte gedruckt 
geliefert wird: ſo nehme ich ferner keinen An⸗ 
ſtand/ meinen Vorſatz auszufuͤhren und 
Ew. Ercelenz dieſe re unterthanis zu⸗ 
* 1 

Ich ſchmeichle mir gnaͤdiger Herr, mit 
der angenehmen Hoffnung; daß Dieſelben die⸗ 
| ſes Denkmal meiner Verehrung Liebe und 
i Dankbarkeit nicht verwerflich finden werden. 
\ b Gott erhalte Dero theures Leben in voll⸗ 
kommener Geſundheit bis auf das ſpaͤteſte Ziel 
des menschlichen Alters, und laſſe es Denen⸗ 
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ſelben an keinem Guten fehlen, das er denen 


verheißen hat, die ſeinen Nahen fiken 
Ich verbleibe mit den Enpfinouigen | der 
vollkommenſten Verehrung | 
| 


Ew. Excellenz 


Calvoͤrde 
den 19 ten September 
1797. 2 os 
| unterthaͤniger Diener 


J. H. Helmuth. 


! 


Vorbericht. 


1 Der Schrift „ die ich dem Publiko hiermit vor 
Augen lege, bedarf keiner weitlaͤuftigen Vorrede. 
Sie iſt die Fortſetzung meiner Naturgeſchichte fuͤr das 


Volk, zu deren Ausarbeitung ich mit der Beſchreibung 


der Saͤugthiere den Anfang gemacht habe. Die Ver⸗ 
1 anlaſſung und den Plan darzu habe ich bereits in der 
Vorerinnerung zu dem erſten Bande angezeigt. Ich 
halte es daher nicht fiir noͤthig, mich uͤber die gegen⸗ 


waͤrtige Schriſt weitlaͤuftig zu erklaͤren, und die Heraus⸗ 
gabe derſelben zu rechtfertigen. Das Licht der Nature 
1 geſchichte hat ſich zwar in dieſem ſcheidenden Jahrhun⸗ 
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dert weit verbreitet, indem man angefangen hat, die 
Kenntniſſe und Entdeckungen der Naturforſcher auch 


den Ungelehrten zu uͤberliefern. Da es aber immer 
die wichtigſte und intereſſanteſte Beſchaͤftigung iſt, ſich 


mit den Gegenſtaͤnden der Naturgeſchichte bekannt zu 
machen: ſo glaube ich, daß man meine Anleitung darzu 
nicht vergeblich finden werde. 


Ich bemerke alſo nur, daß ich in dieſem Bande, 
welcher die Beſchreibung der Voͤgel enthaͤlt, mich nach 
eben dem Plane gerichtet habe, dem ich in dem vorher⸗ 
gehenden gefolget bin. Um die Leſer durch keine trockene 
Beſchreibungen zu ermuͤden, bin ich nicht bloß bey der 
Anfuͤhrung der charakteriſtiſchen Kennzeichen der Voͤgel 
ſtehen geblieben; ſondern ich habe auch zugleich den 
Nutzen gezeigt, den ſie in der großen Haus haltung der 
Natur und beſonders fuͤr die Menſchen haben. Die 
Technologie iſt demnach dabey ebenfalls mein Augen⸗ 
merk geweſen. Auch iſt von mir der Aufenthalt der 
Voͤgel und die Zeit, wenn einige derſelben eine Gegend 
verlaſſen, und in dieſelbe wieder zuruͤckkehren, angezeigt 
worden. Ueberdieß habe ich auch hin und wieder die 
fabelhaften Erzaͤhlungen von manchem Vogel wider⸗ 
legt, um dadurch den Aberglauben zu daͤmpfen. Man 
wird daher in dieſer Schrift manche Bemerkungen und 
Berichtigungen finden, die man in andern Schriften 

von dieſer Art nicht antreffen wied. 


— . XI 
Bey meiner Arbeit habe ich mich groͤßten Theils nach 
dem Naturſyſteme des Linne bis auf einige wenige 
Veraͤnderungen gerichtet. Außer den 6 Ordnungen in 
welche er die Voͤgel eingetheilet hat, habe ich noch eine 
Ordnung angenommen, darin von mir diejenigen ſind 
beſchrieben worden, die einen großen Koͤrper und kleine 
Fluͤgel haben. In den Beſchreibungen ſelbſt habe ich 
das Linneiſche Syſtem genauer beybehalten, als es in 
dem vorhergehenden Bande , fur meine Sefer geſchehen 
konnte. 


1 Da die Erzaͤhlung der charakteriſtiſchen Kennzeichen 
der Voͤgel nicht allemal hinlaͤnglich iſt, die Sefer zur Ere 
kKkenntniß derſelben zu fuͤhren; ſondern darzu vorzuͤglich 
gute Abbildungen erfordert werden: ſo hat mein Herr 
Verleger auch keine Koſten geſpart, ſolche nach den be⸗ 
7 Zeichnungen zu liefern. 


Die Schriſten der Naturforſcher, die ich bey der 
Bearbeitung dieſes Bandes benutzt habe, find vornehm⸗ 
lich Friſch Vorſtellung der Voͤgel in Deutſchland und 
die Anfangsgruͤnde der Naturgeſchichte von dem Herrn 
Leske. Die Naturgeſchichte des Grafen von Buͤffon, 
der ein Feind der ſyſtematiſchen Ordnung iſt, habe ich 
nur zum Theil nachgeleſen, um aus derſelben etwas 
zu ſammeln, was mir fuͤr die Notiz des Volks Pell 
zu be ſchien. 


Ich wuͤnſche, daß dieſe Schrift nicht ohne allen Mute 
zen ſey; ſondern die Leſer dadurch zur Erkenntniß der 
Guͤte und Weisheit Gottes moͤgen geſuͤhrt werden, die 
er durch die Schoͤpfung, Einrichtung und Erhaltung 
der Bagel fo aes geoffenbaret ane 
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6. 133 
Unterſcheidungsmerkmahle der Voͤgel. 


Die Voͤgel machen eine fuͤr ſich beſtehende Klaſſe von 
Thieren aus. In Anfehung der innern Einrichtung 
ihres Koͤrpers ſtimmen fie mit den Saͤugthieren uͤberein. 
Denn fie haben, wie dieſe, ein Herz mit zwey Herz— 
kammern und zwey Vorkammern, rothes warmes Blut 
und wirkliche Knochen. Sie ſind aber von ihnen durch 
mancherley Merkmahle auf das deutlichſte unterſchieden. 
Alle Voͤgel haben zwey Fuͤße, zwey Fluͤgel, einen hore 
nichten Schnabel, einen mit Federn bedeckten Leib und 
legen Eyer. | 


25 §. 133. | 
Von den aͤußerlichen Theilen ihres Koͤrpers. 
Der Koͤrper der Voͤgel wird in den Kopf mit 
dem Schnabel und Halſe, den Rumpf und die 
Gliedmaßen eingetheilet. Der obere Theil des 
Kopfes wird der Oberkopf oder die Haube genannt. 

n, Band. a 
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An dem Oberkopfe unterſcheidet man vorn die Stirn, 
in der Mitte den Scheitel und hinten den Hinter⸗ 
kopf. Die Fläche zwiſchen den Augen und den Ohren 
nennet man die Schläfe, und die Stelle zwiſchen den 
Augen und der Kehle die Wangen. Der obere oder 
hintere Theil des Halſes wird nahe am Kopfe das 
Genick, und nach dem Rumpfe zu der Nacken, der 
untere nahe am Schnabel die Kehle und nach der Bruſt 
zu die Gurgel genannt. Der Kopf iſt bey einigen 
Voͤgeln mit einem Federbuſche geziert, wie bey dem 


Pfau, dem Wiedehopf, Kiebitz u. a. m. Die Hause | 


huͤhner haben auf der Stirn einen fleiſchernen Kamm, 


und einen Fleiſchlappen unter der Wurzel des | 


Schnabels. 
Der Hals iſt gelenkig, lang, und bey einigen Sumpf⸗ 


und Waſſervoͤgeln ſehr lang. Big weilen iſt er mit einem 


Halskragen umgeben, der von langen Federn gebildet 


wird. Einige Poͤgel haben unter der Kehle einen ö 


Feder⸗ Haare oder Borſtenbart. 


Vorn am Kopfe ſitzt der hornartige Schnabel und 
beſtehet aus zwey einander deckenden Kinnladen. Ge⸗ 
meiniglich iſt nur die untere beweglich. Die Papageyen 
koͤnnen auch die obere bewegen. Die Kinnladen ſind 
groͤßten Theils von gleicher Breite, ſo daß eine die an⸗ ö 
dere bedeckt, oder nicht. Gewoͤhnlich iff die obere laͤn. 
ger als die untere. Selten aber bemerkt man, daß die 


untere laͤnger als die obere ſey. In denſelben ſitzen nie⸗ 


mals eigentliche Zaͤhne, nur trifft man bisweilen darin 
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zahnartige Hervorragungen an, als an dem Saͤgetau⸗ 


—— 


cher; oder am Ende eine ſcharſe hervorſtehende Ecke, als 
an den Raubvoͤgeln, oder einen Ausſchnitt, wie bey den 


Krammetsvoͤgeln. Nach der verſchiedenen Bildung der 
Kinnladen erhaͤlt der Schnabel mancherley Geſtalten und 
daher mancherley Nahmen. Die Raubvogel haben einen 
dicken und vorn in einen Haken gekruͤmmten Schnabel, 


der ihnen zum Anpacken und zum Zerreiſſen des Raubes 


dient. Andere, die ſich von harten Speiſen naͤhren, 
haben einen dicken, und die ein anderes Futter genießen, 
einen duͤnnen Schnabel. Bey dem Spechte iſt er gerade 
und vorn zugeſpitzt, um damit in die Borke der Baͤume 
zu hacken und die Inſekten darunter hervor zu ſuchen. 
Die Sumpſvoͤgel haben rundliche, etwas ſtumpfe, aber 


zum Theil ſehr lange Schnaͤbel erhalten, als die Kra— 
niche, Reiher, Stoͤrche, Schnepfen u. a. m. um ihre 


Nahrung aus dem Waſſer und bruchigen Oertern hohlen 
zu koͤnnen. Bey den Schwimmvͤoͤgeln iſt der Schnabel 
groͤßten Theils ſtumpf und mit einer zarten Haut bedeckt. 
An der Loͤffelaͤnte ift er vorn ſehr breit und hat die Geſtalt 
eines Loͤſſels. Bey den huͤhnerartigen Voͤgeln iſt er ere 
haben, und die obere Kinnlade, welche mit dem Seiten- 
rande uͤber die untere hervorragt, gewoͤbbt. Die Natur 


hat ihn in der Abſicht ſo eingerichtet, damit dieſe Voͤgel 


dle Samenkoͤrner deſto geſchickter moͤchten aufleſen koͤnnen. 
Die Singvoͤgel haben einen kegelfoͤrmigen und zugeſpitzten 


Schnabel, der bey einigen dick, und bey andern duͤnne if, 


Bey dem Kreuzſchnabel find bende Kinnladen ſcheeren⸗ 
wet A 2 


4 


formig gekruͤmmt. Dieſe Einrichtung war ihm noͤthig, 


wenn er die Kerne aus den Fichten- und Tannenzapfen, 


wovon er lebt, hohlen ſoll. Die Kinnladen bey den Am— 


mern ſtehen hinten an der Wurzel etwas von einander, 
und die untere hat durch die einwaͤrts gebogenen Raͤnder 


eine Vertiefung, worein die obere Kinnlade paßt, ſo daß 
der Vogel mittelſt dieſes Schnabels die Huͤlſen der Gee 


treidekoͤrner, z. E. den Hafer, ſehr rein abſchaͤlen kann. 
Die Schwalbe hat einen kurzen breiten Schnabel be⸗ 
kommen, um die Inſekten, wovon ſie ſich naͤhrt, in der 


Luft deſto beſſer fangen zu koͤnnen. Bey den Raben u. a. 


iſt er meſſerfoͤrmig, fo daß der Rand der Kinnladen | 


gleichſam zugeſchuͤrfet iff, Mit Einem Worte, die Gee 
ſtalt des Schnabels iſt nach der verſchiedenen Art der 
Nahrung der Voͤgel eingerichtet. Bey einigen Schwimm⸗ 
voͤgeln, als den Aenten, Gaͤnſen u. d. gl. hat er innerlich 
zahnartige Knorpel oder blatterichte Zaͤhne. Auch find 
in dem Schlunde dieſer Waſſervoͤgel zahnartige Hervor⸗ 
ragungen. Dieſe Einrichtung war ihnen noͤthig, um 


mittelſt derſelben die glatten Kraͤuter und Waſſerpflan⸗ 


zen, die einen Theil ihrer Nahrung ausmachen, feft 
halten zu koͤnnen. Um den Schnabel liegt an der Wur⸗ 
zel bisweilen eine Wachshaut, die man an den Ads 
lern, Falken, Papageyen und andern antrifft. Von 


der Abſicht dieſer Haut laͤßt ſich ſchwerlich eine Muth⸗ 


maßung angeben. Vielleicht dient ſie dazu, daß die ſonſt 


in der Mahe des Schnabels ſtehenden Haare dadurch ab- 
gehalten werden, ſich auf die Naſenloͤcher feſt zu kleben. 


I 
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Bey den Raubvoͤgeln, die lebendige Thiere freſſen, koͤnn⸗ 


te ſolches leicht geſchehen, wenn die Haare mit Blute 


benetzt wuͤrden. Dadurch wuͤrde ihnen aber wenigſtens 


auf einige Zeit der Geruch benommen werden, der ihnen 
doch zu ihrer Nahrung ſo noͤthig iſt, zumal wenn ſie 
keine lebendige Thiere erhaſchen koͤnnen, und aus Noth 
Aas waͤhlen muͤſſen. — | 

Bey einigen Voͤgeln ſtehen um den Schnabel ſteife 


Haare, als an den Droffeln, oder flach liegende Bore 
ſten, oder es ſitzt an der untern Kinnlade ein Bart. 


An dem Rumpfe der Voͤgel unterſcheidet man den 


untern und obern Theil. Der obere Theil heißt der 
Ruͤcken, und beſtehet aus dem Oberruͤcken, der zwiſchen 
den Fluͤgeln liegt; aus dem Mittelruͤcken und dem Ende 
des Ruͤckens oder dem Steiße. An dem untern Theile 
| des Rumpfes liegt unter dem Halfe die Bruſt, darauf 


folgt der Bauch, und dann die Gegend zwiſchen den 
Fuͤßen und dem Schwanze, die man den After nennet. 
Zu den Gliedmaßen der Voͤgel gehoͤren vorzuͤglich 


die Fluͤgel und die Beine. Die Fluͤgel werden in 
den Vorder- und Hinterarm eingetheilet, und beſtehen 


aus eilf Knochen, die theils groͤßer, theils kleiner ſind. 


An jedem Fluͤgel liegen die Schultern, unter den 
Fluͤgeln die Achſeln, und weiter zur Seine des 
Bands die Weichen. 


Die Beine der Voͤgel beſtehen aus der Lende, 


dem Schienbeine und den Zehen. Die Lende iſt 
fleiſchig, u 


nd gewoͤhnlich mit wolligen Federn befege, 


6 —— EET IS 


nur an den Sumpfooͤgeln iſt der untere Theil unbefies 
dert. Die Schienbeine ſind rundlich, mit Sehnen und 
Haut uͤberzogen, groͤßten Theils kahl, nur bey dem Auer⸗ 
hahne, dem Schneehuhne und der Eule find fie mit 
Federn beſetzt. Zehen haben die Vogel gewoͤhnlich 
viere, wovon gemeiniglich drey vorwaͤrts und einer hin⸗ 
terwaͤrts ſtehet. Dieſer iſt kuͤrzer als die andern und 
wird der Daumen genannt. Die Zehen ſind in der 
Lage, der Staͤrke und Laͤnge nach den Beduͤrfniſſen des 
Vogels genau abgemeſſen. Sind ſie frey und von ein⸗ 
ander abgeſondert: ſo dienen ſie beſonders zum Gehen, 
und heißen daher Gangfuͤße, dergleichen die Raben, 
Kraͤhen, Wiedehopfe u. a. m. haben. Bey einigen ſind 
zwey Zehen vorwaͤrts und zwey hinterwaͤrts gerlchtet. 
Dieſe nennt man Kletter fuͤße. Sie waren den Voͤ⸗ 
geln, z. B. den Spechten, noͤthig, die ihre Nahrung 
aus der Rinde der Baͤume hohlen, um an denſelben deſto 
bequemer herum laufen und klettern zu koͤnnen. Bey 
einigen iſt jede Zehe mit einer Haut, wie mit einer 


Franze beſetzt, als an den Tauchern; oder die Vorder⸗ : 


gehen find an ihrem Urſprunge bis zur Halfte durch eine 
Haut mit elnander verbunden, wie bey den meiſten 
Hausvoͤgeln, oder die Haut reicht bis an die Spitzen 
der Zehen und verbindet ſie ganz. Dieſe werden 
Schwimmfuͤße genannt, dergleichen man an den 
Gaͤnſen, Aenten u. a. m. ſehen kann. Endlich ſitzen noch 


an den Zehen die Nagel und Krallen, die der Lange | 
und Geſtalt nach verſchieden find, An den Raubvoͤgeln 
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find fie gebogen, ſcharf geraͤndert und ſtark, um ihren 
Naub deſto ſicherer zu fangen. An den Reihern ſaͤge-⸗ 
förmig, an den Tauchern ſtumpf, bey andern gewoͤhn⸗ 
lich ſpitz. Dieſe Krallen dienen den Fleiſch freſſenden 
Thieren zum Anpacken des Raubes, uͤberhaupt zum 

Schließen bey dem Sitzen auf Aeſten und Zweigen. Die 
Fuͤße haben mehren Theils eine ſolche Lage, daß fie den 
Vogel in dem Mittelpunkte der Schwere oder im Gleich⸗ 
gewichte erhalten. Bey einigen Schwimmvoͤgeln liegen 
fie am Ende des Koͤrpers. Dieſe koͤnnen daher ſehr uns 
bequem gehen; aber deſto beſſer oe 


. ine: 
Von der Beſchaffenheit der Federn. 


Die Federn, womit der Koͤrper der Voͤgel bedeckt 
iſt, find von verſchiedener Art, Geſtalt und Farbe. 
Zwiſchen den groͤßern und haͤrtern liegen immer weichere, 
welche Pflaumfedern oder Daunen heißen. Die 
aͤußern Federn am Rande des Kopfes, welche den 
Schnabel umgeben, heißen die Halfter. Der Bau 
einer Feder iſt ſehr kuͤnſtlich. Jede beſtehet aus dem 
Kiele und deſſen oberm Theile, welcher der Schaft 
heißt. Dieſer iſt mit einem trockenen Marke angefuͤllt. 
Der untere hohle Theil wird die Spule genannt. Dieſe 
ſteckt mit der Wurzel in der Haut des Vogels und fuͤhrt 
ihr zu ihrem Wachsthume waͤſſerichte Saͤfte zu. An 

den Seiten des Echafts ſitzt eine Fahne, die kan einer 
Seite ſchmaͤler, dichter und elaſtiſcher iſt, als an der 
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andern. Sie beſtehet aus uber einander geſchichteten 
Faſern, die ſich ſo genau an einander anſchließen, daß 
die Luft bey dem ſchnellen Fluge des Vogels nicht durch: 
fahren kann. Wenn man ein Faͤſerchen mit einem Ver⸗ 
groͤßerungsglaſe betrachtet, fo findet man, daß es eine 
neue Feder ſey, die aus Kiel, Schaft und Fahne zu⸗ 
ſammen geſetzt iſt. An den Fluͤgeln heißen die zehn 
großen Federn die vordern Schwungfedern. Die 
uͤbrigen kleinen und nicht ſo ſteifen, die hintern. 
Die Schwungfedern werden mit großen und kleinen Fe⸗ 
dern bedeckt, die oft von beſonders ſchoͤnen Farben find, 
und die Deckfedern heißen. Am Ende des Koͤrpers 
liegen die Schwanzfedern, deren die meiſten Voͤgel 12, 
die Spechte, Kukuks, Wendehaͤlſe u. a. m. nur 10, 
und die Hausvoͤgel 18 haben. Von der verſchiedenen 
Stellung der Schwanzfedern haben die Schwaͤnze vers 
ſchiedene Benennungen erhalten. Sind die Federn kuͤr⸗ 
zer als die Fuͤße: fo wird der Vogel kurz geſchwaͤnzt; 
find fie laͤnger: fo wird er lang geſchwaͤnzt genannt. 
Ungetheilt heißt der Schwanz alsdann, wenn alle 
Federn von gleicher Lange find. Sind die mittelſten am 
laͤngſten und die aͤußern werden nach und nach laͤnger: 
ſo nennt man ihn keilfoͤrmig, wie bey der Aelſter; 
und wenn die aͤußern laͤnger ſind: ſo iſt er ein Schwal⸗ 
benſchwanz. Wenn die Voͤgel den Schwanz zuſam⸗ 
men legen: ſo werden die aͤußern Federn von den innern 
bedeckt. Im Herbſte verlieren die Voͤgel ihre alten 
Federn und bekommen neue. Dieſe Verwechſelung heißt 
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das Mauſtern. Die Urſache davon iff, daß die alte 
Feder vertrocknet und keine Nahrung mehr annimmt. 
Die naͤhrenden Theile ſam meln ſich alſo unter der Haut 
und ſtoßen gleichſam die alten Federn weg. 


Durch das jaͤhrliche Mauſtern der Voͤgel und Haaren 
der Saͤugthiere hat die Natur nicht allein die uͤberfluͤſſi— 


gen Saͤſte fortſchaffen und deren Umlauf befoͤrdern wol⸗ 
len; ſondern ſie hat auch dabey wahrſcheinlich zur Ab— 
ſicht gehabt, den Voͤgeln und vierfuͤßigen Thieren eine 
neue gute Decke wieder zu verſchaffen, weil die Federn 
durch Krankheit, auch im Kampfe und Streite und 
beym Bruͤten verderbt, ausgerupft und verloren ſeyn 
konnten. Durch dieſen Verluſt wuͤrde das Thier ents 
bloͤßt worden ſeyn, und da es ſich nicht ſelbſt, wie der 


M enſch, ein neues Gewand verſchaffen konnte: ſo gab 


dle Natur den Voͤgeln und Säugthieren ein neues Kleid 
durch bas Mauſtern und Haaren. 


§. 135. 
Von den Sinnenwerkzeugen der Voͤgel. 


Die Voͤgel haben, wie die Saͤugthiere, fuͤnf Sinne, 
die bey ihnen von ungleicher Schaͤrfe find. Geſicht und 
Gehoͤr ſind bey allen vortrefflich, jedoch die Grade davon 
nach ihren verſchiedenen Beduͤrfniſſen abgemeſſen. So 


hat z. E. der Falke ein ſchaͤrferes Geſicht als die Eule, 


und dieſe ein beſſeres Gehör als der Falke. Einige 


1 Voͤgel, beſonders die Aasfreſſer, haben einen ſcharfen 
Geruch. Der Geſchmack iſt bey ihnen nicht ſtumpf. 
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Denn ſie wiſſen ſehr gut zu unterſcheiden, was gut 
ſchmeckt und was beſſer ſchmeckt. Die Werkzeuge dieſer 
Sinnen wollen wir nun kurzlich beſchreiben. Die Augen 


der Voͤgel haben Augenlieder mit Wimpern. Außerdem 


eine innere Decke, die man die Nickhaut nennt. Die 
Vogel koͤnnen fie uber das Auge ziehen und zuruͤck zie⸗ 
hen. Sie iſt ſehr duͤnne, daß ſie noch etwas dadurch 
ſehen koͤnnen. Dieſe Haut dient ihnen, um ihre Augen 
vor uͤblen Zufaͤllen zu bewahren. Die Augen der Bagel 
ſitzen an beyden Seiten des 1 nur bey den Eulen 
liegen ſie vorwaͤrts. 

Die Ohren befinden ſich bre am Kopfe, bet 
haben keine Ohrlaͤppchen. Statt derſelben find in der 
Gegend des Ohrs Federchen in kreisfoͤrmiger Stellung, 
welche den Mangel der Ohrlaͤppchen erſetzen. Bey 
einigen Arten der Eulen ſind ſie hervorragend und bes 
weglich. 

Die Naſenloͤcher liegen in der aber walkie 


hinter der Wurzel des Schnabels oder an derſelben, und 


bekommen nach ihrer Geſtalt und Lage mancherley Zu⸗ 
nahmen. Bey einigen Voͤgeln ſind ſie nackt, bey andern 
halb oder ganz, theils mit Federn, theils mit einer 
Wachshaut bedeckt. Die Voͤgel ſcheinen zwar keinen 
ſcharfen Geruch zu haben; jedoch weiß man von den 
Geyern, Raben, Kraͤhen und andern, die Aas freſſen, 
daß ſie todte Koͤrper aus weiter Ferne wittern. 

Die Zunge liegt im Schnabel. Sie iſt bey eini⸗ 
gen Voͤgeln fleiſchig und bey andern knorpelig. Die 


i 
i 
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ihrem ſchnellen Fluge zu erleichtern, und dient beſonders 


am 11 


Raubvoͤgel und die Lerchen haben elne geſpaltene, 


und die Papageyen eine ungetheilte Zunge. Bey 
den Neuntoͤdtern iſt fle aus gezackt und bey den Stah⸗ 


ren ausgeſchnitten. Bey einigen ſpitzig; an andern 


ſtumpf. Bey dem Kukuk pfeilfoͤrmig; bey dem 


Kolibri faden oder roͤhrenfoͤrmig; bey den Aenten 
und Gaͤnſen iſt ſie mit Haaren eingefaßt. Die Sing⸗ 
voͤgel haben eine ſehr ſpitze Zunge, die am Ende gefaſert 


iſt. An Voͤgeln, welche ſprechen lernen, iff fie breit 
und dick. 


Was endlich das Gefuͤhl der Voͤgel anbetrifft: ſo 
wird ſolches, wie bey den Saͤugthieren, durch die Ner⸗ 
ven erregt. l e 

Die Beſchreibung von ihrem innern Koͤrperbau iſt 
unſern Leſern wenig nuͤtzlich. Wir uͤbergehen daher ſol⸗ 
che mit Stillſchweigen, und ſuͤhren nur den merkwuͤrdi⸗ 


gen Umſtand on, daß ihre Lungen eine andere Einrich⸗ 


tung haben als bey den Saͤugthieren. Bey dieſen haͤngt 


ſie frey in der Bruſt, bey den Voͤgeln aber at fle an 


dem Ruͤcken und an den Rippen angewachſen, und hat 
vlele Oeffnungen, wodurch die Luft in verſchiedene zel⸗ 
lige Gewebe des Koͤrpers eindringen kann, die als 
Luftbehaͤlter anzuſehen ſind. Die Luftroͤhre hat da, wo 


ſie ſich in ihre Aeſte vertheilt, eine Oeffnung, wodurch 


die Luft in die Bruſthoͤhle kommt, ohne daß ſie noͤthig 
hat, durch die Lunge zu gehen. Dieſe Einrichtung war 
bey den Voͤgeln noͤthig, um das oͤftere Athemhohlen bey 
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den Singvoͤgeln, um in ihrem melodifthen Geſange fanz 
ge anhaltende Toͤne hervorzubringen. Ihre Luftroͤhre 
iſt auch mit keinem Kehldeckel verſehen, wie wir bey den 
Saͤugthieren bemerkt haben; aber ſie koͤnnen ſolche ſo 
eng zuſammen ziehen, daß beym Freſſen nichts in dies 
ſelbe hinein fallen kann. 

Die Korner freffenden Vogel haben auch einen Kropf. 
Dieſer war ihnen noͤthig, um in demſelben die Koͤrner 
mittelſt einer Feuchtigkeit einzuweichen, die ihm theils 
durch das Saufen, theils durch gewiſſe Druͤſen aus dem 
Magen zugefuͤhret wird. Ihr Magen iſt ſehr dick, 
fleiſchig und mit ſtarken Muskeln verſehen. Inwendig 
iſt er mit einer ſchwieligen und hornartigen Haut uͤber⸗ 
zogen, damit er durch ſeine Bewegung die Koͤrner zer— 
reiben und zermalmen ſollte. Dieſe Art von Voͤgeln 
pflegt auch Sand und kleine Steine zu verſchlucken, um 
das Zermalmen der Korner zu befoͤrdern. Die Raub⸗ 
voͤgel verſchlingen ihre Beute oft mit Knochen und Haas 
ren. Da ſie aber ſolche nicht verdauen koͤnnen: ſo ſpeyen 
ſie ſolche in rundlichen Ballen aus, welches iA Sager 
das Gemoͤlle werfen nennen. 


§. 136. 
Von dem Aufenthalte der Voͤgel. 

Der Aufenthalt der Voͤgel iſt ſehr verſchieden. Jeder 
Welttheil iſt damit reichlich verſehen. Viele bleiben 
aber nicht zu allen Jahrszeiten in ihrem Vaterlande; 
ſondern ziehen aus einer Gegend in die andere. Sie 


koͤnnen. 


u. d. gl. 


Andere Voͤgel verſtecken ſich gegen den Winter theils 
unter der Erde, theils in hohlen Baͤumen, theils in 
Suͤmpfen, und leben daſelbſt fo lange in einer Erſtar⸗ 


werden dazu genoͤthiget, theils durch den Mangel an 
Nahrung, theils durch die Kaͤlte, die ſie nicht vertragen 
Diejenigen, die bloß wegen des Mangels an 
der gehoͤrigen Nahrung ihr Vaterland verlaſſen, um ſie 
in andern benachbarten Gegenden zu finden, ohne uͤber 
das Meer zu fliegen, werden Strichvoͤgel genannt, 
) dergleichen find die Zeiſige, Stieglitzen, Sliegen(chneps 
per, die Nachtigallen u. a. m. Diejenigen aber, welche 
durch Kaͤlte und Mangel an Nahrung genoͤthiget wer⸗ 
den, in weit entlegene waͤrmere Gegenden zu ziehen, 
heißen Zugvoͤgel. Dieſe ſtellen im Herbſt, durch einen 
beſondern Naturtrieb geleitet, ihre Wanderungen theils 
in Schaaren, theils einzeln an, und verweilen ſich unter 
einem andern Himmelsſtriche ſo lange, bis ſie mit der 
Ankunft des mildern Fruͤhlings in ihr Vaterland wieder 
zuruͤck kehren koͤnnen. 
ihnen angeboren zu ſeyn. Denn man bemerkt ihn zu 
dieſer Zeit auch an ſolchen Voͤgeln, die man im Kaͤfig 
unterhaͤlt, oder in der Stube herum laufen laͤßt. Einige 
werden weder durch Kaͤlte noch durch Mangel an Nahe 
rung veranlaßt, aus ihrer Heimath in fremde Lander 
zu ziehen. Dieſe bleiben daher im Sommer und Win⸗ 
ter in einerley Gegend, und heißen Standvoͤgel. 
Z. E. die Sperlinge, 1 Goldammer, Finken 
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Dieſer Wanderungstrieb ſcheint 


14. 
rung, bis ſie durch die warmern Tage aus derſelben ere 
weckt werden. Dahin gehoͤren die Senin und einige 
. 


§. 137. 
Von dem Nutzen der Voͤgel. 


Die Voͤgel find ſowohl der großen Haushaltung der 
Natur als auch den Menſchen ſehr nuͤtzlich. Die Geyer, 
Raben, Kraͤhen u. d. gl. verzehren die Aeſer, und ver⸗ 
hindern dadurch, daß die Luft nicht verpeſtet wird. Die 
Azeln und Singvoͤgel naͤhren ſich von allerley Inſekten, 
und vernichten dadurch die gar zu große Vermehrung 
derſelben. Die Schwimm- und Sumpfvoͤgel vermin⸗ 
dern den nachtheiligen Ueberfluß der Fiſche und anderer 
Waſſerthiere. Manche Raubvoͤgel, z. E. die Eulen, 
verzehren die Feldmaͤuſe, aus deren zu großen Vermeh⸗ 
rung leicht Mißwachs entſtehet. Die Sperlinge, Am⸗ 
mern, Meiſen, Schwalben u. a. m. reinigen nicht nur 
die Luft von den Inſekten, wovon Menſchen und Vieh 
geplagt werden; ſondern auch die Gaͤrten und Felder von 
Raupen und anderm ſchaͤdlichen Ungeziefer. Die Kraͤhen b 
und Stahren ſuchen die Aemmerlinge auf dem gepfluͤg⸗ 
ten Acker auf, und beugen dadurch der zu großen Fort⸗ 
pflanzung der Maykaͤfer vor. Die Aenten verſchlucken 
viele ſchaͤdliche Gartenſchnecken. Andere vertilgen man⸗ 
che Schlangenarten, und noch andere befördern die Forts 
pflanzung und Vermehrung der Fiſche und Gewaͤchſe. 
So tragen z. B. die wilden Aenten fruchtbare Cyer in 
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entfernte Teiche. Die Droſſeln werfen mit ihrem Un⸗ 


rathe unverdauete Samenkoͤrner an entlegene Oerter und 


verbreiten dadurch die Gewaͤchſe. Die Holzhaͤher pflan⸗ 
zen die Eicheln, und die Tauben auf den Gewuͤrzinſeln 


die Muskatennuͤſſe fort. Der Miſt der Seevoͤgel duͤngt 


kahle Felſenklippen und Kuͤſten, daß manche Gewaͤchſe 
an Oertern fortkommen, wo ſonſt nichts wachſen wuͤrde. 
Viele Voͤgel werden auch dadurch nuͤtzlich, indem ſie 
durch ihre Speiſe manches Unkraut ausrotten. Die 
Natur iſt ſehr ſreygebig; aber bey ihrer großen Frey⸗ 
gebigkeit auch fo haushaͤlteriſch und ſparſam, daß (ie kein 
Koͤrnchen umkommen laͤßt. Sie hat daher einigen Voͤ⸗ 
geln vorgeſchrieben, außer andern Nahrungsmitteln auch 
die zerſtreuten und uͤberfluͤſſigen Samenkoͤrner aufzu⸗ 
leſen und davon zu leben. Man verſuche es nur, eine 
Art von Voͤgeln, z. E. die Sperlinge, die man fiir 


ſchaͤdlich Hale, an einem Orte auszurotten: fo wird man 

erfahren, daß man durch ſolche Ausrottung zu ſeinem 

groͤßten Nachtheile ein weit ſchaͤdlicheres Ungeziefer ver⸗ 
mehrt habe. 


Der unmittelbare Ruten der Voͤgel fuͤr den Men⸗ 
ſchen iſt ebenfalls ſehr betraͤchtlich. Unter andern befoͤr⸗ 
dern ſie auch ſein Vergnuͤgen. Dem Auge ſind ſie der 


herrlichſte Anblick, indem es ſich an ihrem ſchoͤnen An⸗ 
ſehen ergetzet. Jede Farbe der ſchoͤnſten Blumen iſt auf 
ihren Federn mit einem unnachahmlichen Glanze abge⸗ 
mahlt und erhoͤhet. Der Menſch ergetzt ſich auch an 


ihrem anmuthigen Geſange. Wenn keine Voͤgel waren: 


* 
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fo wuͤrde in der Natur keine Muſik; ſondern darin alles 
oͤde und traurig ſeyn. Durch die Voͤgel aber werden die 
einſamen Oerter, die wilden Gegenden, die niedrigen 
Geſtraͤuche, die dichten Walder und die Luft belebt. 
Ihr Lied huͤpft froͤhlich wie ſie. Der Zeiſig klaget der 
Schoͤnen 


Sein Leiden aus Zellen von Laub. Vom Ulmbaum floͤtet 
die Amſel. 


Viele Voͤgel nutzen auch dem Menſchen unmittelbar 
durch ihr Fleiſch und durch ihre Eyer. Die Federn were 
den zum Ausſtopfen der Betten, Poſſter, Muͤtzen u. ſ. w. 
zum Zeichnen und Pinſeln, zu Federbaͤllen, zum Befies 
dern einiger muſikaliſchen Inſtrumente, zum Filtrirtrich⸗ 
ter in den Apotheken, und beſonders zu mancherley Putze 
gebraucht. 5 
Obgleich einige Voͤgel ſchaͤdlich zu ſeyn ſcheinen, ine 


dem fie nutzbare Thiere torten und ſich von den angebau⸗ 


ten Pflanzenſamen und Fruͤchten naͤhren: fo beſtaͤtiget 
doch die Erfahrung, daß der Nutzen, den ſie uns ver⸗ 
ſchaffen, vor dem Schaden, den ſie anzurichten ſcheinen, 
ein ſehr großes Ueber gewicht habe. 


ot Ke e geass, geal 
Von der Eintheilung der Vogel. 

Die Abtheilungen der Voͤgel koͤnnen am bequemſten 
nach der Uebereinſtimmung ihres aͤußerlichen Anſehens 
und der Bildung ihres Schnabels beſtimmt' werden. 
Nach dieſen Kennzeichen haben die Naturforſcher ſieben 
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Ordnungen angenommen, in welche alle Bagel einge- 

teil werden, Solche find folgende: 

I. Voͤgel, die einen großen Koͤrper und in Fluͤgel 
haben. 

II. Huͤhnerartige Voͤgel, die einen erhabenen, oben 
gewoͤlbten Schnabel haben, deſſen obere Kinnlade 
an den Seiten uͤber die untere hervorragt; deren 
Naſenloͤcher halb bedeckt und die Zehen bis zum 
erſten Gelenke mit einer Haut verbunden ſind. 

III. Raubvoͤgel mit erhabenem aufwarts gekruͤmmten 
Schnabel, und ſtarken Fuͤßen mit ſcharfen Krallen. 

IV. Azeln oder Waldvoͤgel, die einen erhabenen und 
etwas zuſammen gedruͤckten Schnabel haben. 

V. Singvoͤgel, deren Schnabel kegelſoͤrmig und gus 
geſpitzt iſt, und die offene bloße e und 
duͤnne Gangfuͤße haben. a 

VI. Gumpfvdgel mit langen Fuͤßen ri Lenden / bie 
liber den Knieen nackt find. 

VII. Schwimmvoͤgel, deren Zehen mit einer Schwimm⸗ 
haut verbunden ſind, und wovon die meiſten einen 
ſtumpfen, mit einer feinen Daur uͤberzogenen 
Sch 8 
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Die erſte Ordnung 
5 von 

den Voͤgeln, die einen großen Koͤrper und 
kleine Fluͤgel haben. 


* 


Alle unter dieſer Ordnung begriffenen Voͤgel konnen 
entweder gar nicht fliegen, oder ſich nur mit Schwierig⸗ 
keit in die Luft erheben. Sie haben ſaͤmmtlich einen 
kurzen und kegelfoͤrmigen Schnabel. Ihr Aufenthalt iſt 
im Trocknen. Ihre Beine ſind lang und ſtark, und bis 
an die Knie ohne Federn. Die Zehen geſpalten. Dieſe 
Voͤgel koͤnnen geſchwind laufen. Ihre Nahrung be⸗ 
ſtehet in Fruͤchten und Samen der Pflanzen. Die 
Anzahl ziſt klein und enthaͤlt nur drey Geſchlechter, in 
allem acht Arten. 


Das Seuthe ce | 
Es giebt verſchiedene Merkmahle, wodurch ſich die 
Voͤgel aus dieſem Geſchlechte von andern unterſcheiden. 
Ihr Schnabel iſt faſt kegelfoͤrmig und die Naſenloͤcher 
ſind eyrundlich. Vorzuͤglich kennbar ſind ſie an ihren 
Fuͤßen; denn an denſelben fehlt ihnen ue hintere 
Zehe, 


Se 


| 
|! 


F. 139. 
Der gemeine Strauß. 


Dieſer iſt unter allen Voͤgeln der groͤßte. Man kann 
ſeine Groͤße mit einem zu Pferde ſitzenden Reiter ver⸗ 
gleichen. Wenn er ſtehet und ſeinen Hals gerade empor 
hebt: fo iſt fein Kopf an die 10 Fuß hoch von der Erde. 
Was das Kameel oder der Elephant unter den Saͤug⸗ 
thieren iſt, das iſt der Strauß unter den Voͤgeln. Da⸗ 
ber nennen ihn auch einige den Kameelvogel. Sein 
1 Kopf if klein, platt, und beſtehet aus ſehr zarten und 
B 2 ‘ 
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ſchwachen Knochen. Auf dem Wirbel ſitzt eine Platte 
von Horn, wodurch der ſchwache Kopf bedeckt und ver— 
wahrt wird. Der obere Theil deſſelben iſt unbeſiedert. 
Der uͤbrige Kopf, wie auch die Kehle und der Hals, hat 
nur eine weiße Wolle, die feinen Haaren gleichet. Die 
Augen ſind nicht rund, wie bey andern Voͤgeln; ſondern 
eyfoͤrmig, wie beym Menſchen, und an den Augenlie⸗ 


dern ſitzen Wimpern. Sein Hals iſt uͤber drey Fuß 


lang und beſtehet aus 17 Wirbelbeinen. Der Leib iſt 
mit Federn bedeckt, die weiß, ſchwarz, und auch bis⸗ 
weilen grau ſind. Die andern Voͤgel haben auch wollen⸗ 
artige Federn, die man Daunen nennet. Sie ſitzen 
zunaͤchſt an der Haut und werden von den ſtaͤrkern See 
dern bedeckt. Solche Daunen findet man aber bey dem 
Strauße an ſeinem Leibe nicht; ſondern die Federn daran 
ſind von einerley Beſchaffenheit. Seine Fluͤgel ſind klein 
und ohne Schwungfedern. Am Ende jedes Fluͤgels ſitzen 
zwey hornartige hohle Stacheln, die uͤber einen Zoll lang 
ſind, und ihm wahrſcheinlich zur Vertheidigung dienen. 
Der Schwanz iſt ein dicker Buͤſchel von krauſen Federn, 
die fuͤr die ſchoͤnſten am ganzen Vogel gehalten werden. 
Die Beine find unbefiedert, faſt eben fo lang wie der 
Hals, auch ſtark. An den Lenden bis zu den Knieen 
fleiſchig und nervig. An den Fuͤßen ſitzen vorwaͤrts 
zwey Zehen und hinterwaͤrts hat er nur einen kurzen 
Sprungknochen, der bey ihm die Stelle des Hakens 
vertritt. Auf der Bruſt und an dem Hinterleibe hat 
er Schwielen. Dieſe dienen ihm, um ſich darauf zu 
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ſtuͤtzen, wenn er ſich niederlegen und wieder auf— 
ſtehen will. 

Das Gewicht des Straußes betraͤgt etliche 70 bis 
80 Pfund. Wegen dieſer Koͤrpermaſſe und der kleinen 
Shige ohne Schwungfedern iſt es ihm daher nicht moͤg⸗ 
lich, ſich in die Luft zu heben und zu fliegen. Aber er 


kann ſo außerordentlich geſchwind laufen, daß das ſchnell⸗ 
ſte Pferd nicht im Stande iſt, ihn einzuhohlen. In ſei⸗ 
nem ſchnellen Laufe ſtreckt er die F'uͤgel fo aus, wie ein 
Menſch ſeine Arme auszuſtrecken pflegt. 

Der Aufenthalt dieſer anſehnlichen Voͤgel ſind die 
unbewohnten Wuͤſten in Afrika und die daran liegenden 
Inſeln, wie auch die Sander von Aſien, die am naͤchſten 
an Afrika ſtoßen. Am liebſten bewohnen fie die einſam⸗ 
ſten und trockenſten Gegenden, wo es faſt niemals regnet. 
Man ſagt auch daher, daß ſie niemals ſaufen. Datteln 
und andere Fruͤchte aus dem Pflanzenreiche ſind ihre 
| Nahrung. Die gezaͤhmten gewoͤhnen ſich auch Gerſte 
und Bohnen zu freſſen. Auf ihrem Koͤrper ſoll ſich kein 

Ungeziefer aufhalten. Sie laufen in den großen Wuͤſte⸗ 
neyen ſcharenweiſe umher. Dieſe zahlreichen Herden 
haben in der Ferne das Anſehen einer Schaar von Rei⸗ 
tern, deren Anblick die Reiſenden oft in Furcht und 
Schrecken ſetzt. 

Die Fruchtbarkeit der Strauße iſt ſehr benöächtlich 
Das Weibchen legt an die 50 Ever in den Sand. Auf 
denſelben ſitzt es abwechſelnd mit dem Maͤnnchen nur 
des Nachts und bebruͤtet ſie. Am Tage uͤberlaſſen beyde 
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die Bruͤtung der wohlthaͤtigen Sonne. In dem Thier⸗ 
garten zu Verſailles in Frankreich hat man Strauße ge⸗ 
habt, welche zwar Eyer gelegt; aber ſolche nicht ausge⸗ 


| bracht haben. Man hat verſucht, ſie durch eine kuͤnſt⸗ 
1 1 liche Waͤrme auszubruͤten; allein auch dieſe Verſuche 
| find vergeblich geweſen. Die Straußeyer find von der 
ö Groͤße eines Kinderkopfs, die Schale iſt hart, weißlich 
1 und mit kleinen Punkten beſetzt. Sie wiegen friſch an 
q die vier Pfund und find gut zu eſſen. Ein einziges Ey 
a iſt hinlaͤnglich fur vier und mehrere Perſonen. Denn fie 
fattigen mehr als die Huͤhnereyer, wenn fie aud) gleich 


nicht von einem ſo guten Geſchmacke als dieſe ſind. Die 
Zeit, welche zur Ausbruͤtung der Eyer erfordert wird, 
iſt ungewiß. Wenn die Jungen auskommen: ſo koͤnnen 
ſie anfaͤnglich nicht gehen; aber in einigen Tagen ſind 
ſie nicht nur zum Gehen; ſondern auch zum rial 
geſchickt. 

Aus den Schalen der Straußeyer macht man Schuͤſ⸗ 
ſeln und Naͤpfe. Dieſe werden mit der Zeit fo hart, 
daß fie dem Elfenbein faſt gleich kommen. Bey uns 


9 werden ſie nur als eine Seltenheit betrachtet, die einen 
i Platz in den Naturaliencabinettern verdienen. Die ſchoͤn⸗ 
10 ſten Straußeyer kommen aus Peru; die groͤßten aus 
i" dem Hoͤnigreiche Monomotapa und von dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung. Die Franzoſen und Hollander brin- 
gen fic haͤuſig nach Europa zum Verkauf. Das Stuͤck 
1 wird gewoͤhnlich mit einem Gulden bezahlt. Die Ein⸗ 
5 wohner in Sybien, Numidien u. ſ. w. ziehen junge 
Le 


2 


a 
— 


| 
| 


Strauße auf, um ſie zu effen und ihre Federn zu vers 
kaufen. Die Reiſenden behaupten, daß die jungen 
Strauße gemaͤſtet werden muͤßten, wenn man ihr Fleiſch 
genießen wolle. Die Mohren tödten die Strauße um 
der Felle willen, die ſie an die Kaufleute von Alexandrien 
verkaufen. Die Reiſenden verſichern, daß fie in diefer 
Stadt eine große Menge Straußhaͤute, die noch ganz 
mit Federn bedeckt waren, geſehen haͤtten. Die Haͤute 
ſind ſehr dick. Die Araber bereiteten daher ehemals aus 
denſelben Kleidungsſtüͤcke, die fie fart des Schildes und 
Panzers gebrauchten. 
| Die Strauße laſſen ſich ſehr leicht, beſonders wenn 
ſie jung gefangen werden, zahm machen. Die Einwoh⸗ 
ner in Dowar, Lybien u. ſ. w. halten ganze Herden. 
Die Federn, die fie von ihnen bekommen, find von vor⸗ 
zaͤglicher Guͤte, weil fie den lebendigen Straußen ausge⸗ 
zogen werden. Die Araber haben verſucht, die Strauße 
wie die Pferde zu reiten, und es hat ihnen gegluͤckt. 
Der Straußvogel laͤuft mit ſeinem Reiter noch geſchwin⸗ 
der als ein Engliſches Pferd; aber ſie haben es nicht da⸗ 
hin bringen koͤnnen, ſie ordentlich zu regieren. Wenn 
man ein Mittel ausfuͤndig machen koͤnnte, die zahmen 
Strauße wie die Pferde zu lenken: ſo wuͤrde man ſich 
von ihrer Geſchwindigkeit und Stärke die groͤßten Vor⸗ 
theile verſprechen koͤnnen. Allein bis jetzt haben es die 
Araber dahin noch nicht bringen koͤnnen. Daher denn 
das Reiten auf einem Strauße mehr zur Bewunderung 
gereicht, als daß es Nutzen ſchaffen ſollte. ä 
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Obgleich die Strauße in ihrem Laufe die Geſchwin⸗ 
digkeit der Pferde uͤbertreffen: ſo koͤnnen ſie mit dieſen 
doch eingehohlt und gefangen genommen werden. Dieß 
| geſchiehet, indem die Araber mit ihren Pferden fie in 
4 einer gewiſſen Entfernung verſolgen und fie dadurch vom 
yl Freſſen abhalten. Denn die Strauße laufen nicht gerade 


ul aus; ſondern beſchreiben in ihrem Kaufe einen gewiſſen 
| Zirkel. Setzen nun die Araber ihre Verfolgung in im⸗ 
mer engern Zirkeln ein paar Tage fort: ſo werden die 
| Strauße vor Hunger ganz matt. So bald die Reiter 
| ſolches merken, ſprengen fie auf ſelbige in vollem Gallop 


los. Die Strauße glauben nun nicht entfliehen zu Fine 
| nen, und ſtecken in dieſer Gefahr ihren Kopf, als den 
ſchwaͤchſten Theil ihres Koͤrpers, in den Sand oder in 
. das Gras. In dieſer Lage bleiben fie alsdann unbeweg⸗ 
lich, bis ſie gefangen genommen oder getoͤdtet werden. 

Des Nachts machen ſie ein klaͤgliches Geſchrey, wel⸗ 
ches den Reiſenden in den Wuͤſteneyen ein Grauſen vers 
urſacht. Dieſe trauernde und aͤchzende Stimme iſt auch 
dem Propheten Micha bekannt geweſen. Denn er ſchreibt 
Kap. 1, 28. Ich muß klagen und trauern, wie 
die Strauße. La | 

Ihr Fleif wird von einigen gegeſſen; aber es iff 
wegen ſeiner Harte eine ſchlechte Koſt. Die sandes- 
einwohner vermiſchen das Fett der Strauße mit dem 
warmen Blute, und nennen dieſes Gemiſch Strauß 
butter. Dieſe wird von ihnen gegeſſen und als eine 
Arzeney genutzet. Den groͤßten Nutzen geben die Federn, 
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die in den Fluͤgeln und in dem Schwanze ſitzen. Einige 
haben eine ſehr ſchoͤne weiße Farbe, andere aber ſind 
ſchwarz und grau. Die weißen Federn ſind nicht ſo 
haͤufig und daher theurer als die ſchwarzen und grauen. 
Die beſten ſind eine halbe Elle lang. Dieſe langen wei⸗ 
ßen Federn ſind von jeher in großem Werthe geweſen. 
Die Alten bedienten ſich derſelben als eines Zierathes 
und eines kriegeriſchen unterſcheidenden Schmuckes. An⸗ 
jetzt wird damit ein ſtarker Handel getrieben, indem ſie 
zu ſehr vielen Zierathen gebraucht werden. Aus dieſer 
Urſache werden ſie von den Europaͤiſchen Kaufleuten 
haͤufig aufgeſucht. Eine gute Straußfeder aus dem 
Schwanze wird wohl mit einem Ducaten bezahlt. Eine 
ſehr große Menge derſelben wird in Europa zu Huͤten, 
Helmen, Theaterkleidungen und zum Frauenzimmerputze ö 
verbraucht. Die Officiere bey der Kavallerie tragen 
davon Federbuͤſche. Die Engliſchen und Italiäͤniſchen 
Damen laſſen davon auch Faͤcher machen. In dem 
Koͤnigreiche Kongo werden daraus Kriegesfahnen vers 
fertiget, und die Tuͤrken zieren mit den Straußfedern 
ihre Turbans. Jedoch werden nur diejenigen Federn ſo 
hoch geſchaͤtzt, die den lebenden Straußen ausgezogen 
ſind. Das Kennzeichen derſelben iſt, daß ihr Kiel 
einen blutrothen Saft auslaͤßt, wenn er zwiſchen den 
Fingern gedruͤckt wird. Die Federn von einem todten 
Strauße ſind hingegen trocken, leicht und dem 
Waurmfraße unterworfen. Die Straußwolle oder 
Straußhaare, welche am Halſe und unter den Fluͤ⸗ 
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geln ſitzen, werden zu Huͤten und groben Tuͤchern 
genutzet. 
Es giebt in großen Staͤdten Perſonen, welche die 
Wl Federn uͤberhaupt zu Blumen, Federhuͤten, Muͤffen 
u. d. gl. bereiten und bearbeiten. Dieſe Perſonen nennt 
0 man Federſchmuͤcker, und an manchen Orten heißen 
‘fie auch Federweiler. Derngleichen Federſchmuck 
wird auch fabrikmaͤßig in beſondern Federblumen | 
manufakturen bearbeitet. Man nimmt zu dem 
Federputze die Federn von Straußen, Pfauen, Reihern, 
Huͤhnern, Kapaunen, Aenten u. ſ. w. Die Federn 
werden groͤßten Theils in kalter Faͤrbebruͤhe gefaͤrbt, weil 
ſie nicht immer von der Farbe ſind, die man zu haben 
wuͤnſchet. Diejenigen, welche weiß bleiben ſollen, bleicht 
man mit Seifenwaſſer an der Sonne, wodurch ihre na⸗ 
tuͤrliche weiße Farbe recht blendend weiß wird, und her⸗ 
nach werden fie, wie die weißen Tuͤcher, geſchweſelt. 
Die ſchwarzen Federn werden von den Federſchmuͤckern 
gebeitzet, um ſie noch ſchwaͤrzer zu machen. Wenn ſie 
aus den Federn Blumen machen wollen: ſo farben, kaͤm⸗ 
men und preſſen fie ſolche. Darauf ſchneiden fie die einn 
zelnen Thelle derſelben mit der Scheere aus freyer Hand 

und binden die Blatter in ihrer naturlichen Sage an 
elnem meſſingenen Draht, der mit gruͤner Seide um⸗ 
wickelt iſt. Eine ſolche Federblumenmanufaktur, darin 
Blumen, Müffe, Plumagen, Palatins und Kleidungs⸗ 
ſtͤͤcke aus perſchiedenen bunten Federn verfertiget were 
den, iſt vor 23 Jahren zu Berlin durch einen Franzoͤſi⸗ 
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ſchen Entreprenneur mit Rahmen Nanin errichtet wor⸗ 
den. Sie iſt anjetzt in großem Flor, und viele junge 
Frauenzimmer beſchaͤftigen ſich darin mit der Verferti⸗ 
gung des Federblumenputzes. Unter allen Federn, die 
in dieſer Manufactur gebraucht werden, find die Strauß⸗ 
federn die vorzuͤglichſten: denn ſie ſind lang, fein und 
von der Natur ſchon gekraͤuſelt. Man bedient ſich daher 
derſelben zu Plumagen auf Huͤten und andern großen 
Federbuͤſchen. Die theuerſten unter ihnen find die Flu» 
gel- und Schwanzfedern. Sie kommen aus der Bar⸗ 
barey, Aegypten und Aleppo uͤber Marſeille nach Berlin, 
Die aus Italien verſchrieben werden, ſollen beſſer ſeyn, 
weil man gefunden hat, daß diejenigen, die aus Frank⸗ 
reich kommen, mit Reiherfedern vermiſcht geweſen ſind. 
In Berlin kommen fie in Paqueten von 50 St. an. 
Von dieſen Federn wird jaͤhrlich eine große Menge vers 
braucht. Denn nur aus dieſen werden die Plumagen 
auf Huͤten verfertiget, ob man gleich die Kunſt vers 
ſtehet, ſie durch Reiherfedern zu verfaͤlſchen. Die ſchwar⸗ 
zen Straußfedern, die ſich auf dem Ruͤcken des maͤnn⸗ 
lichen Straußes befinden, werden zu den Muͤffen, Pala⸗ 
tinen und andern Federbuͤſchen benutzet. Das Schwarze 
derſelben wird noch durch eine gewiſſe Zurichtung fo hoch 
erhoben, daß es recht glaͤnzend ſchwarz wird, und ein 
ſchoͤnes Luͤſtre bekommt. Dle weißen Federn des 
Straußes ſind von Natur nicht recht weiß. Es wird 
ihnen daher durch ein Seifenbad erſt eine cen Klendende 
Weiße mitgetheilet. 
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§. 140. 
D 


Dieſer Vogel hat mit dem Strauße einige Aehnlich⸗ 


keit. Ob er gleich deſſen Hoͤhe nicht erreicht: fo kommt 
er ihm doch in der Staͤrke und dem Bau des Koͤrpers 
faſt gleich. Inzwiſchen hat er außer der verſchiedenen 
Groͤße noch andere Merkmahle an ſich, wodurch er von 
dem Strauße deutlich unterſchieden wird. Denn an ſei⸗ 
nen Fuͤßen ſitzen drey vorwaͤrts gerichtete Zehen. Auf 
dem Kopfe hat er einen hornartigen Helm, von einer 
kegelfoͤrmigen Geſtalt, der vorn ſchwarz und hinten gelb 
iſt. Seine Hoͤhe betraͤgt drey Zoll, und unten in der 
Dicke hat er einen Zoll. Er iſt mit einer harten Haut 
uͤberzogen, erhebt ſich von der Wurzel des Schnabels 
bis zur Mitte des Wirbels und gereicht dem Kopfe zur 
ſchoͤnſten Zierde. Unter dem Halſe haͤngt ein fleiſchiger 
Lappen von rother Farbe. Der Kopf und der Hals find 
nackend, wie bey dem Strauße; aber der Koͤrper iſt mit 
ſchwarzen Federn bedeckt. An dem Kopfe, wie auch an 
dem obern Theile des Halſes ſitzen einige kleine ſchwarze 
Federn, die den Haaren gleichen. Die Haut an dieſen 
Stellen iſt uͤbrigens ganz bloß, an den Seiten blau, 
unter der Kehle violet und hinterwaͤrts roth gefaͤrbt. 
Die Fluͤgel an dem Kaſuar ſind noch viel kleiner als an 
dem Strauße. Sie beſtehen aus bloßen Federkielen 
ohne Fahne. Er kann ſie daher zum Fliegen gar nicht 
gebrauchen. Auf der Bruſt hat er eine kahle Schmiele, 


29 
die erhabener iſt, und weiter hervorragt, als beym 
Strauße. Sie iſt bewegbar und gleicht einem ledernen 
Polſter, daß der Vogel mit dem Gewichte ſeines Koͤr— 
pers, das an dieſem Theile der Bruſt am groͤßten iſt, 
darauf bequem ruhen kann. Die Beine 8 nd bis an die 
Knie mit aſchgrauen Federn bewachſen. Die Fuͤße ſind 
dick und nervig. Die Klauen ſehr ſtark, und er kann 
ſich damit gegen ſeine Feinde gut vertheidigen. 
Der Kaſuar iſt vier Fuß lang und gehoͤrt in Ofte 
indien zu Hauſe. Die Hollander haben ihn von der 
Inſel Java zuerſt nach Europa gebracht, als fie 15927 
von ihrer erſten Reiſe nach Oſtindien zuruͤckkamen. Dieſe 
Voͤgel naͤhren ſich aus dem Pflanzenreiche. Die ge⸗ 
zaͤhmten freſſen auch Brot und Semmel. Die Eyer 
ſind nicht voͤllig fo dick als die Straußeyer; aber tangs 
licher. Die Schale derſelben iſt aſchgrau und mit vies 
len dunkelgruͤnen Knoͤtchen beſetzt. Ihre Dicke iſt nicht 
betraͤchtlich. Man gebraucht ſie zu Trinkgefaͤßen. Sie 
ſind aber nicht von der Haͤrte und der glaͤnzend weißen 
werb wie die Straußeyer. 


§. 141. 
Der Amerikaniſche Strauß. 


Diese iſt ebenfalls ein ſehr hochbeiniger Vogel, 
deſſen Groͤße, wenn er ausgewachſen iſt, 6 Fuß betraͤgt. 
In einigen Stuͤcken kommt er mit dem Strauße und in 
andern mit dem Kaſuar uͤberein. Aus dieſer Urfache 
wird er auch der Straußkaſuar und der Strauß 
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baſtard genannt. Einige Schriſtſteller haben ihm 
auch den Nahmen des grauen Kaſuars mit dem Strau⸗ 
ßenſchnabel gegeben. Dieſer Vogel hat einen eben ſo 
langen Hals, einen ſo kleinen Kopf und einen ſo platten 
Schnabel als der Strauß. Aber an jedem Fuße hat er, 
wie der Kaſuar, drey Zehen. Der hintere runde Knoten, 
auf welchem der Fuß ruhet, iſt keine wahre Zehe. 

Der Straußkaſuar wohnet eigentlich in Suͤdame⸗ 
rika, und iſt in dieſem Lande der groͤßte Vogel. Die 
Federn auf ſeinem Ruͤcken und Hintern ſind lang und 
fallen ruͤckwaͤrts. Die Farbe der Ruͤckenfedern iſt grau 
und am Bauche weiß. Sein Koͤrper mit den Federn 
bekleidet, iff mehr rund als eyfoͤrmig. Die Fluͤgel an 
ſeinem Leibe ſind kurz und zum Fluge ganz untauglich. 
Ob er nun gleich nicht fliegen kann: ſo laͤuft er doch ſo 
geſchwind, daß ihn andere Thiere nicht leicht einhohlen 
koͤnnen. Seine Nahrung ſind Fruͤchte aus dem Pflan⸗ 
zenreiche. Die Eyer ſind kleiner, wie bey dem Strauße. 
Mit der Ausbruͤtung derſelben hat es eine gleiche Be⸗ 
wandtniß. Das Fleiſch dieſer Voͤgel iſt eßbar. Wenn 
ſie ſo gezaͤhmt und gemaͤſtet wuͤrden, wie bey uns die 
Puter: fo wuͤrde ihr Fleiſch noch angenehmer ſchmecken. 
Ihre Federn ſind nicht von einem ſolchen Werthe als die 
Straußfedern. 


Das onen 


Die Vogel dieſer Gattung haben einen ſtarken 
Schnabel, der in der Mitte ſchmaͤler und gerunzelt iſt, 
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Die beyden Kinnladen find an der Spitze unterwaͤrts mit 
einer Kruͤmmung verſehen. Auf ihrem Geſichte bis 
hinter die Augen ſitzen keine Federn. Von dieſem 
Geſchlechte giebt es nur eine Art, wenn man nicht aus 
dem Einſiedler und dem Vogel von Nazareth noch zwey 
Arten machen will. 


F. 142. 
Der Dronte. 


Di.ieſer iſt ein ſehr unfoͤrmlicher und plumper Vogel. 
Seine Geſtalt iſt ſo ſeltſam und weicht von dem Eben⸗ 
maße des Koͤrperbaues der andern Voͤgel ſo ſehr ab, 
daß man ſein Daſeyn faſt bezweifeln ſollte. Allein er iſt 
wirklich vorhanden und haͤlt ſich auf der Inſel Bourbon 
und Isle de France bey Afrika auf. Er iſt ſo groß und 
dick, daß er in dieſer Eigenſchaft noch den Puter und 
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Schwan uͤbertrifft. Die groͤßte Mißgeſtalt bemerkt 


man an ſeinem Kopfe und Schnabel. Der Kopf ſitzt 


auf einem ſtarken kropfigen Halſe, iſt rund und mit 
einer Haut bedeckt, die einer Kappe aͤhnlich iſt. Der 


Ober- und Unterſchnabel gleichen zweyen zugeſpitzten 


Löffeln, die mit ihrer unterwaͤrts gekehrten Woͤlbung 


uͤber einander liegen. Die Farbe des Oberſchnabels iſt 


ſchwärzlich; nur iſt auf der Kruͤmmung ſeines Hakens 
ein rother Fleck befindlich. Die Augen ſind ſchwarz und 


mit einem weißen Ringe umgeben. Die Fluͤgel ſehr 
kurz und haben nur einige Schwungfedern, auch ſind ſie 
viel zu ſchwach, als daß er ſich damit in die Luft ſollte 
ſchwingen koͤnnen. Die Maſſe ſeines Koͤrpers hindert 
ihn auch geſchwind zu laufen. Er iſt daher in ſeinem 
Gange faſt ſo langſam, wie ein Faulthier. Die Fuͤße 


10 bis uͤber die Knie unbefiedert. Der Koͤrper iſt mit 
grauen Federn bedeckt. In den Fluͤgeln und dem 


Schwanze ſind ſie gelblich grau. An jedem Fuße ſitzen 
vier Zehen, drey ſtehen vorwaͤrts und eine hinterwaͤrts. 
In dem Magen des Dronten wird zuweilen ein 


Stein gefunden, dem einige Schriftſteller eben den Ute | 


ſprung und eben die Eigenſchaften beylegen, die der 


Bezoarſtein haben ſoll. Allein Steine koͤnnen in dem 
Magen des Dronten unmoͤglich erzeugt werden. Er 
hat fie unſtreitig, wie alle kernfreſſende iche zu thun 
pflegen, hinter geſchluckt. 


Der Einſiedler und der Vogel von Naza⸗ 


reth weichen zwar in einigen Stuͤcken von dem Dronten 


ab; aber in dem entice Givin fie doch fo ſehr 
mit ihm uͤberein, daß fie zu eben der Art gerechnet were 
den muͤſſen. Der Einſiedler wohnt auf der Inſel Ro⸗ 
drige und iſt ſehr groß und dick. Man hat ihm den 
Nahmen des Einſiedlers aus der Urſach gegeben, 
weil man ihn ſelten in Geſellſchaft findet, ob gleich die 
Voͤgel von ſeiner Art ſehr zahlreich ſind. Auf ſeiner 
Bruſt ſitzen zwey weiße Federbuͤſchel neben einander, die 
eine Aehnlichkeit mit den gewoͤlbten Bruͤſten der Frauen⸗ 
zimmer haben; und uͤber dem Schnabel des Weibchens 
liegt eine ſchwarze Binde, die der Trauerbinde einer 
Witwe gleichet. Die Fluͤgel des Einſiedlers ſind nicht 
von der Beſchaffenheit, daß er ſie zum Fliegen gebrau⸗ 
chen koͤnnte. Die Federn an den Keulen ſind in der 
Geſtalt einer Schnecke zuſammen gewunden und machen 
einen ſchoͤnen Anblick. Das Weibchen legt nur ein Ey 
in ein Neſt von Blaͤttern, die es uber 13 Fuß hoch an 
der Erde uͤber einander thuͤrmet. Das Ey iſt weiß und 
groͤßer als ein Gaͤnſeey. Das Fleiſch von dieſen Voͤgeln 
iſt eßbar. Vorzuͤglich wohlſchmeckend ſoll bys Fleiſch 
von den Jungen ſeyn. 

Der Vogel von Nazareth iſt ebenfalls dick, und uͤber⸗ 
trifft an Groͤße noch den Schwan. Er hat einen ſtarken 
unterwaͤrts gekruͤmmten Schnabel, hohe ſchuppige Bei⸗ 
ne, und drey Zehen an jedem Fuße. Sein ganzer Koͤr⸗ 
per iſt mit ſtarken Daunen bewachſen; doch finden ſich 
in ſeinen Fluͤgeln ſchwarze Federn. Gekraͤuſelte find o auf 
{einem Hintern fact eines s Schwarzes Aehrotiy- Dos 
II. Bend. she 
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Weibchen legt ebenfalls nur ein weißes Ey an der Erde 
auf Kraͤuter und Blaͤtter, die es uͤber einander packet. 

Dieſer Vogel iſt zuerſt auf der Inſel Nazareth ge⸗ 
ſunden worden, von welcher er auch den Nahmen erhal⸗ 
ten hat. Sein Fleiſch wird zwar gegeſſen en, aber es iſt 
nicht wohlſchmeckend. 


Das Trappengeſchlecht. 

Alle Voͤgel aus dieſem Geſchlechte haben einen kur⸗ 
zen Schnabel, der oben gewoͤlbt iſt. Die Naſenloͤcher 
ſind eyfoͤrmig, und an den Fuͤßen ſitzen drey vorwaͤrts 
gerichtete ſreye Zehen. Man kennt davon vier Arten. 


§. 143. Der gemeine Trappe. 
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Diieſer Vogel unterſcheidet ſich von den vorhergehen⸗ 
den durch ſeine Fluͤgel. Denn an denſelben ſind die er⸗ 
ſten Federn kurze Schwungfedern, die er zum Fliegen 
gebrauchen kann. Die Farbe derſelben iſt ſchwarz, der 
obere Theil des Leibes roͤthlich gelb, und der Bauch weiß. 
Im Schwanze werden 20 Ruderfedern gezaͤhlt. Der 
Trappe kann ſich zwar mittelſt der Schwungfedern in die 
Luft erheben, aber darin nur eine Zeit lang erhalten. 
) Auch muß er auf der Erde erſt etliche Schritte fortlaufen, 
ehe er im Stande iſt ſich in die Hoͤhe zu ſchwingen. Er 
Aft ein Korn freſſender Vogel, und naͤhrt ſich von Ker⸗ 
nen, Kraͤutern, allerley Samen und Regenwuͤrmern. 
Wenn er ausgewachſen iſt: ſo betraͤgt ſeine Lange von der 
| Spitze des Schnabels bis zum Ende des Schwanzes 
32 Fuß, und ſein Gewicht haͤlt 30 Pfund. 10 
Der Trapphahn hat unter dem Halſe einen weißen 
Federbart. Zur Zeit der Begattung gehet er ſtolz um 
die Henne herum und ſchlaͤgt mit ſeinem Schwanze eine 
Art von Rad. Die Henne legt braune Eyer, die mit 
kleinen dunkeln Flecken beſprengt find, und die Groͤße eines 
Gaͤnſeeyes haben. Sie bauet fic) kein Neſt, ſondern 
graͤbt fic) ein Loch in die Erde, darein fie ihre Eyer lege, 
und bruͤtet ſie in 30 Tagen aus. Die Trappen ſind 
furchtſame Voͤgel. Der geringſte Schein von einer Ge⸗ 
fahr erſchreckt fie, und fie wiffen ſich nicht anders als 
durch die Flucht zu retten. Wegen ihrer Schuͤchternheit 
: laſſen fie ſich ſelten ſo nahe kommen, daß man ſie mit ei⸗ 
der Flinte ſchießen koͤnnte. Zur Herbſtzeit find fie in 
ot 
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Schaaren zuſammen und halten ſich in freyem Felde auf 
der Saat auf. Sie ſind in Lybien, Syrien, Griechen⸗ 
land, in Spanien, Frankreich und England, wie auch 
in den Niederlanden, Deutſchland und Pohlen zu finden, 
und ziehen aus den Faltern in die waͤrmeren Gegenden. 
Nur fliegen fie nicht nach Amerika, denn fie koͤnnen ſich 
ſo lange in der Luſt nicht erhalten, als fie thun muͤßten, 
wenn ſie eine ſo große Strecke uͤber das Meer zuruͤck b 
legen wollten. Ihr Fleisch iſt eßbar und gut in Paſte⸗ 
ten zu gebrauchen. Die Jungen geben ein ſehr ſchmack⸗ 
haftes Eſſen, wenn ihr Fleiſch ein paar Tage in Eſſig 
gelegen hat. 

Die Trappenfedern werden, wie die Schwanen; und 
Gaͤnſefedern, zum Schreiben gebraucht. In den Feder⸗ 
blumenmanufakturen werden ſie auch zum Putz der Das 
men bereitet. Die Fiſcher befeſtigen die Spulen der 
Trappenfedern an den Fiſchangeln. Die daran befindlichen 
kleinen ſchwarzen Flecke ſallen den Fiſchen als kleine Flie⸗ 
gen vorkommen und ſie dadurch an die Angel locken. Das 
Schmalz von den Trappen Hale man fiir ein vortreffliches 
Mittel, die uͤblen Zufaͤlle an den Bruͤſten der Sechs⸗ 
woͤchnerinnen zu erleichtern. 

Der Arabiſche Trappe iſt faſt eben fo groß wie 
der vorige. Er hat wie dieſer an jedem Fuß drey Zehen. 
Die Federn auf dem obern Theile des Kopfes ſind roth⸗ 
braun, und, wie an der Schnepfe, dunkelbraun gezeich⸗ 
net. Auf den Fhigeln find weiße Querftreifen befindlich. 
Vorzuͤglich zeichnet ſich dieſer Vogel vor jenem durch die i 
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‘Heyden Federbuͤſche aus, die auf beyden Seiten uber den 
Ohren aufrecht liegen. 

Der Zwerg oder kleine Trappe unterſchei⸗ 
det ſich von den beyden vorigen dadurch, daß er kleiner 
iſt und einen glatten Kopf und eine glatte Kehle hat. 
Der Hals bey dem Maͤnnchen iſt ſchwarz, und unter 
dem Kopfe und uͤber der Bruſt mit einem weißen Ringe 
geziert. Dieſe Voͤgel halten ſich in Frankreich auf, und 
naͤhren fich, wie die Trappen der großen Art, von den Sa⸗ 
men der Gewaͤchſe und von Inſekten. Gegen das Ende 
der guten Jahrszeit kommen ſie in Schaaren zuſammen, 
um ihre Wanderſchaft anzutreten. Sie verbreiten ſich 
aber nicht fo weit als die großen Trappen, ſondern ha⸗ 
ben einen engern Bezirk ihrer Wohngegenden. Denn 
nach allen Nachrichten ſind ſie in Deutſchland noch nie⸗ 
mals geſehen worden. Ihr Fleiſch iſt ſchwarz, aber ſehr 
ſchmackhaft. Auch find die Eher recht wohlſchmeckend. 
Das Fleiſch von einem Weibchen ſoll noch beſſer als das 
eon einem Birkhahn ſchmecken. 
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Die zweyte Ordnung 


vo n 


den huͤhnerartigen Vaͤgeln— 


Die Voͤgel, die man zu dleſer Ordnung rechnet, haben 

einen erhabenen Schnabel. Die obere Kinnlade iff gee 
woͤlbt, und ihr Rand ſtehet uͤber die untere hervor. Ihre 
Naſenloͤcher find mit einer erhabenen knorpelartigen Haut 
balb bedeckt. Dieß find die vornehmſten Kennzeichen, 
wodurch ſie ſich von andern Voͤgeln unterſcheiden. Außer⸗ 
dem ſind ihre Fuͤße mit vier Zehen verſehen, wovon die 
drey vorwaͤrts gerichteten an dem erſten Gelenke mit ein⸗ 
ander verbunden find, Die mehrſten unter den Manne. 
chen haben noch an dem Sdienbeine einen Sporn. 
Ihre Nahrung beftehee in dem mannigfaltigen Samen 
der Pflanzen, der in ihrem Kropfe eingeweichet wird. 
Sie leben nicht paarweiſe; ſondern ein Maͤnnchen hat 
viele Weibchen. Dieſe verfertigen ihre Neſter ohne alle 
Kunſt, gewoͤhnlich auf der platten Erde, und bebruͤten 
viele Eyer, Sie locken ihre Jungen zur Speiſe. Alte 
und Junge konnen leicht gezaͤhmt werden. Der groͤßte 
Nutzen, den man von ihnen hat, ſind ihr Fleiſch und 
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ihre Eher. Zu dieſer Ordnung gehoͤren 6 Geſchlechter, 
die 36 Arten enthalten. 

Das Pfauengeſchlecht. 
Die Voͤgel aus dieſem Geſchlechte zeichnen ſich vor 


andern dadurch aus, daß die Federn ihres Kopfes vor⸗ 
waͤrts liegen, daß die Deckfedern des Schwanzes lang 
und glaͤnzende Flecke haben, welche wie Augen geſtaltet 


finds Von diefer Gattung giebt es drey Arten. 


H. 144. 
Der gemeine Pfau. 
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Unter allen Vögeln iſt der Pfau einer der ſchoͤnſten. 
Die Natur ſcheint alle ihre Reichthuͤmer angewandt zu 


40 


haben, um ihn vorzuͤglich auszuſchmuͤcken. Seine an⸗ 


ſtalt und fein praͤchtiges Geſieder find Schoͤnheiten, die 
ihn uber alle Voͤgel erheben. Auf ſeinem Kopfe ragt 
ein beweglicher Federbuſch von vortrefflichen Farben her⸗ 
vor, der ihm zu einer beſondern Zierde gereicht. Der 
Kopf iſt klein; an demſelben zeigen ſich zwey laͤngliche 
weiße Flecke, die das Auge umgeben. Der Schnabel 
iſt weißlich, der Hals lang und duͤnne. Die Farbe an 
ſeinem Kopfe, Halſe und vorn an der Bruſt iſt hellblau, 
auf dem Ricken weißgrau und ſchwaͤrzlich. Die Federn 
an ſeinem Leibe ſpielen mit allen Farben. Die Natur 


Vermiſchung mit den dunkeln einen neuen Glanz er⸗ 
halten. Vorzuͤglich ſchoͤn find die langen Federn in dem 
Schwanze mit den praͤchtigſten glaͤnzenden Farben ge⸗ 
mahlt. Wenn der Pfau ſeine Schwanzfedern ausbreitet: 
fo erſcheint ein glaͤnzendes Rad, in welchem die fine 
ſten Farben mit einem unnachahmlichen Glanze ſpielen, 
und darin die praͤchtigen Federn auf mannigfaltige 
Weiſe bald ſchattiren, bald noch glaͤnzender erſcheinen, 
wenn ſich in ihnen das Licht der Sonne ſpiegelt. Die 
Laͤnge ſeines Koͤrpers betraͤgt 3 Fuß und 8 Zoll. Die 
mittelſten Federn im Schwanze ſind etwa 4 Fuß lang. 
Die Seitenfedern darin werden an jeder Seite bis zur 
aͤußerſten immer kürzer. Das Weibchen iſt faſt durch⸗ 
aus grau, ſogar der Federbuſch auf ſeinem Kopfe. 


ſehnliche Größe, fein ſtolzer Gang, ſeine zierliche Gee 


hat ſie ſo zuſammen geſetzet, daß die hellen durch die 
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Das Vaterland dieſer praͤchtigen und ſchoͤnen Vogel 


iſt Oſtindien. Aber ſchon ſeit vielen Jahren ſind ſie in 
die gemaͤßigten Gegenden von Europa eingefuͤhrt worden. 
Die Schwere des Koͤrpers, die Kuͤrze der Fluͤgel und 


die Länge des Schwanzes hindern fie, ſich mit eichtig⸗ 


keit in die Luft zu heben. Die Europaͤer haben ſie auch 


an die Aſrikaniſchen Kuͤſten und in Amerika ausgeſetzet. 


Zuvor war daſelbſt kein einziger Pfau zu finden; aber 


anjetzt werden fie in jenen Himmelsſtrichen haͤufig anges 


troffen. 


Die Begattungszeit dieſer Voͤgel iſt der Fruͤhling. 


| Ein Pfauhahn muß wenigſtens fuͤnf Hennen haben. 


Die Pfauhenne legt ihre Eyer nach und nach, etwa alle 


drey oder vier Tage eins, deren Anzahl ſich zuletzt auf 
8 bis 12 erſtreckt. Sie find etwa ſo groß wie das Ey 


von einer jungen Gans. In Indien ſind die Pfauen 
fruchtbarer. Eine Henne legt daſelbſt wohl 20 bis 30 
Euyer. Zur Ausbruͤtung derſelben werden 27 bis 30 


Tage erfordert. Waͤhrend der Bruͤtungszeit vermeidet 
die Henne den Hahn, und verbirgt ihm ſo viel als moͤg⸗ 
lich den Weg zu ihren Eyern; denn wenn er das bruͤ⸗ 
tende Weibchen findet: fo ſucht er fic) mit ihm zu paa— 


ren, und zertritt gewoͤhnlich die Eyer. Wer Vergnuͤgen 
an der Zucht der Pfauen findet, der wird wohl thun, 
wenn er der bruͤtenden Henne Nahrungsmittel hinlegt, 
damit fie nicht genoͤthiget wird ſoſche in der Ferne zu 


) ſuchen, und durch ihr langes Zuruͤckbleiben ihre Eyer er⸗ 


kalten zu laſſen. Wenn die Jungen ausgekrochen ſind⸗ 
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muß man ihnen Gruͤtze, Semmelkrumen und zerhackte 
Eyer zu freſſen geben, bis ſie Weitzen und Gerſte ver⸗ 
tragen koͤnnen. Die Pfauhenne nimmt ihre Jungen 
eben fo, wie die Haushenne, unter ihre Fluͤgel. 


Die Pfauen lieben die Reinlichkeit, und pflegen ihren 
Unrath einzuſcharren und zu bedecken. Ob ſie gleich nicht 
gut fliegen koͤnnen: fo erwaͤhlen fie doch gern zu ihrem 
Sitze des Nachts die erhabenen Stellen auf den Daͤ⸗ 
chern der Haͤuſer. So praͤchtig das Anſehn der Pfauen 
iſt: ſo iſt doch ihre Stimme ſehr unangenehm. Ihre 
Nahrung beſtehet in allerley Getreide und Inſekten. 
Die Samenkoͤrner nehmen ſie, wie das andere Gefluͤgel, 
mit ihrer Schnabelſpitze auf und verſchlucken ſie, ohne 
ſie zuvor zu zerbeißen. Ihr Alter bringen ſie etwa auf 
25 Jahre. Es giebt auch weiß e und bunte Pfauen, 
die aber bloß Abaͤnderungen von dieſer Art find, 


Dieſe Voͤgel dienen mehr zur Pracht als zum Nut⸗ 
zen. Das Fleiſch der Alten iſt zu hart und viel zu trok⸗ 
ken, als daß es gegeſſen werden koͤnnte. Mur die Jungen 
find eßbar. 


Die Chineſiſchen Frauenzimmer bedienen ſich der 
Pfauenfedern zu ihrem RKopfpuse, daher denn auch in 
China damit haͤufig gehandelt wird. Dieß geſchiehet 
auch in dem Gebiete des großen Moguls. In dieſem 
Lande werden daraus gewiſſe lange mit Stielen verſehene 
Foͤcher gemacht, welche beſonders dazu gebraucht wer⸗ 
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den, um in den Häͤuſern der reichen und vornehmen Per⸗ 
ſonen die Fliegen wegzujagen. Ehemals ließ ſich auch 
der Papſt bey Prachtaufzuͤgen Fliegenwedel aus Pfauen⸗ 


federn vortragen. Von den Federſchmuͤckern werden auch 


in Berlin die Pfauenfedern zum Putz haͤufig verarbeitet. 
Sie gebrauchen beſonders diejenigen, die uͤber dem 
Schwanze ſitzen. Da der Federbuſch, den der Pfau auf 
dem Kopſe hat, aus ſchoͤnen, ſchattirten, gruͤnlichen fei⸗ 
nen Federn beſtehet, die eine Art von Blumen vorſtellen: 
ſo werden auch dieſe ſchoͤnen Federn haͤufig benutzet. 
Man hat auch ſchon eine Art von Zeuge verfertiget, deſſen 
| Aufjug aus Gold und Seide, der Einſchlag aber aus 
Pfauenfedern beſtanden. 


Ehemals wurde auch die Zunge, das Gehirn, und 


| auch fogar der Unrath der Pfauen als Arzeney verordnet; 
jetzt iſt man aber uͤberzeugt, daß dieſe ead gar keine 
| Mbicinalttafe haben. 


Der Pfau mit doppelten Spornen und der Pfau ohne 


Spornen machen noch zwey verſchiedene Arten aus. Je⸗ 
ne gehoͤrt in Cpina, und dieſe in Japan zu Haufe, 


Das Geſchlecht der Truthuͤhner. 
Die huͤhnerartigen Voͤgel dieſes Geſchlechts haben 


einen mit ſchwammartigen Fleiſchlappen bedeckten Kopf, 
und an der Kehle haͤngt ein pauses Lappen. Es giebt 


davon drey Arten, 


. 
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. 4 gs 
Der Puter⸗ oder Kalekutiſche Hahn. 
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Unter dem Hausgefluͤgel iſt der Puter wegen ſeiner 
Groͤße und der Bildung ſeines Kopfes vorzuͤglich merk⸗ 
wuͤrdig. Der Kopf iſt klein, die Haut daran iſt unbe⸗ 
fiedert, und von rother und blauer Farbe. An der Wur⸗ 
zel des Unterſchnabels liegt bis uͤber einen Drittheil ſei⸗ 
ner Lange ein rother fleiſchiger Bart, und an der Wur⸗ 
zel des Oberſchnabels haͤngt ein kegelfoͤrmiger fleiſchiger 
Lappen. Auf der Bruſt des Hahns ſitzt ein Buͤſchel 
ſchwarzer Haare, die hart und wohl 4 Zoll lang find. 
Der Puterhahn bruͤſtet ſich, wenn er die Liebe zum 
Weibchen empfindet, oder ſonſt zum Zorn gereitzet wird, 
dergeſtalt, daß ſein Kopf und Hals aufſchwellen, der 
fleiſcherne Lappen uͤber dem Schnabel ſich zwey bis drey 
Zoll verlaͤngert, die Schwanzfedern ſich erheben und in 
einen großen Faͤcher ausbreſten, In dieſem Aufzuge 
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gehet er ſtolz um die Henne herum, eilt mit ſchnellen 
Schritten auf ſie zu, ſchlaͤgt mit den Schwanzfedern ein 
Rad, und laͤßt ein dumpfes Kullern von ſich hoͤren. 
Wenn man pfeifet, oder jemand in rother Kleidung ihm 


erſcheint: fo ſtoͤßet er einen durchdringenden Laut etliche 
Mal aus. Die Farbe der Puter iſt mancherley. Die 


ganz grauen ſind die ſeltenſten. 


Die Puterhenne iſt ſanft, und hat in ihrer Bitdung 


nicht ſo viel auszeichnendes als der Hahn. Auch iſt ſie 
kleiner als derſelbe. Ihr ſehlen nicht nur die Spornen 
an den Fuͤßen; ſondern auch der Haarbuͤſchel auf der 
| Bruſt. Der feiſchge Lappen des obern Schnabels iſt 


| auch viel kleiner. Ihren Schwanz kann ſie in keinen 


Fächer ausbreiten und damit ein Rad ſchlagen. Dieſe 


Unfähigkeit ruͤhrt von dem Mangel der Muskeln her, 


vermoͤge deren der Hahn die großen Federn in dem 


Schwanze aufrichten kann. 


Die Paarung der Truthuͤhner geſchiehet faſt fo, wie 
bey den gemeinen Huͤhnern. Der beſte Puterhahn, 
wenn die Zucht gut ausfallen ſoll, muß nicht mehr als 
6 Huͤhner haben. Die Puterhenne iſt nicht fo fruchtbar 
als das gemeine Huhn. Sie legt das ganze Jahr hin⸗ 
durch etwa nur 15 Eyer zu einer Brut. Die Eyer ſind 
weiß und mit einigen gelbroͤthlichen Punkten bezeichnet. 


Fyuͤr die Landleute, denen an der Zucht und Erhal⸗ 


1 tung des zahmen Gefluͤgels gelegen iſt, wollen wir noch 


etwas weniges von der ee der jungen Puter an⸗ 


* 


fuͤhren. Die beſten Regeln, die man bey ihrer War, 
tung zu beobachten hat, find folgende: So bald die 
Kuͤchlein aus den Eyern gekrochen ſind, muß man ihnen 
hart gekochte und klein gehackte Eyer geben, die man 
nach einigen Tagen mit gekochten Erbſen und fein gehack⸗ 
ten Zwiebeln oder Schnittlauch vermiſchen kann. Einige 
nehmen hierzu die unter den Puter⸗ und Huͤhnerhennen 
verfaulten Eyer. Nach acht Tagen iſt dieſes Eyfutter 
nicht mehr noͤthig, ſondern man nimmt gekochte Erbſen, 
vermiſcht ſie mit fein gehacktem Sallate und Neſſeln, 
gießet ein wenig Milch darzu und macht davon kleine 
Balle, legt ſolche auf ein Bret und ſetzt es den jungen 
Putern vor. Man kann auch Gerſten⸗ und Habergruͤtze 
in Milch abkochen und ihnen ſolche zu freſſen geben. Bey 
ſolchem Futter, das ihnen drey bis viermal des Tages 
gereicht wird, laͤßt man ſie bey gutem Wetter an ſolche 
Oerter treiben, wo geſunde Kraͤuter fir fie wachſen, 
naͤmlich in die Obſtgaͤrten, auf die Kirchhoͤfe und auf 
andere Grasplage; nur muͤſſen fie vor Neſſeln verwahrt 
werden, weil dieß Kraut ihre zarten Fuͤße verletzet. Das 
große Fingerkraut mit rothen Bluͤthen iſt fuͤr ſie 
Gift. Wenn fie davon freſſen: fo bekommen fie Schwin⸗ 
del und Verzuckungen und pflegen bald zu ſterben. Die 
Landwirthe muͤſſen daher dieſe ſchaͤdliche Pflanze auszu⸗ 
rotten ſuchen. Auch muß man die jungen Puter des 
Morgens nicht eher austreiben laſſen, als bis die aufge⸗ 
gangene Sonne den Thau von den Pflanzen abgetrock⸗ 
net hat, und des Abends muͤſſen ſie vor dem Abendthau 


in die Staͤlle zuruͤck gefuͤhrt werden. Sind fie drey Wo⸗ 
chen alt: fo kann man ihnen Wermuth, Sallat, Neſſeln 
und dicke Milch zu freffen geben; auch find alsdann die 
Teignudeln fuͤr ſie ein gedeihliches Futter. 
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Nach dem 


Freſſen werden ſie jedesmal auf das Feld gefuͤhrt, woſelbſt 


ſie Gras, Regenmuͤtter und Erdſchnecken zu ihrer Speiſe 
finden. Hauptſaͤchlich muß man fie mit friſchem Waſſer 
verſorgen und in der Mittagshitze in den Schatten fuͤhren. 
Dieſe Huͤtung und Fuͤtterung wird bis zur Ernte fortge⸗ 
ſetzet, um welche Zeit ſie in die Stoppeln und auf die 


abgebrachten Wieſen getrieben werden koͤnnen, wo ſie 


ausgefallene Getreidekoͤrner, Heuſchrecken, Raupen und 


Schnecken finden. Alsdann koͤnnen ſie auch ſchon verkauft 


werden. Wer Gelegenheit hat ſie zur Zeit der Eichelmaſt 
ins Holz zu treiben, der wird in kurzer Zeit fette Puter 
bekommen, weil ſie die Eicheln gern freſſen. 


Die gewoͤhnlichen Krankheiten der jungen Puter ſind 


1) die Gicht. Dieſe entſtehet gemeiniglich aus einer 


ſchlechten Behandlung, wenn ſie unordentlich gefuͤttert 


und kuͤmmerlich erzogen worden. Sie koͤnnen auch dieſe 
Krankheit von einer zu ſchnellen Abwechſelung der Waͤr⸗ 
me und Kaͤlte bekommen, wenn man ſie unter den heißen 


Ofen ſetzet, und bald darauf bey kaltem Wetter wieder 


auf das Feld treibet. Durch eine ordentliche Wartung 
und gute Fuͤtterung wird dieſem Uebel vorgebeuget. 


2) Der Pips. Dieſer iſt, wie bey den Huͤhnern, 


eine Verhaͤrtung der Haut unter der Zunge. Dadurch 
werden die jungen Puter unfaͤhig Futter fatale 
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Man leitet dieſe Krankheit aus dem Mangel des Waſſers 

oder ſeiner uͤblen Beſchaffenheit her. Sie werden dem⸗ 
nach vor derſelben verwahrt werden, wenn man ſie im⸗ 
mer mit reinem Waſſer verſorget. Wenn ſie den Pips 
bereits haben: ſo muß man ihnen die hornartige Haut 
unter der Zunge ſofort abloͤſen. Nach dieſer Verrichtung 
giebt man ihnen ein Stuͤckchen Butter ein, darein man 
etliche ſchwarze Pfefferkoͤrner, und auch wohl eine große 
Spinne druͤcken kann. Kommt man ihnen nicht gleich 
zu Huͤlfe: ſo erweitert ſich die Verhaͤrtung bis durch den 
Schlund, und alsdann ſind ſie verloren. | 

3) Die Ruhr. Das Kennzeichen dieſer Krankheit 
iſt, wenn fie einen weißen fluffigen Unrath von ſich ſprit⸗ 
zen. Sie koͤnnen dieſe Krankheit von ſolchem Futter be⸗ 
kommen, das bey ihnen eine Gaͤhrung verurſacht. Es 
iſt daher nicht gut den jungen Putern Schmierkaͤſe zu 
geben, weil er eine Saͤure bey ſich fuͤhret, die eg 
nachtheilig iſt. 

4) Die Unverdaulichkeit. Dieſe offenbaret ſich 
durch einen harten Kropf, in welchem das Surter nicht 
erweichet wird. In dieſem Zuſtande empfinden die Pu⸗ 
ter und andere Haushuͤhner zwar den Hunger, aber ſie 
koͤnnen nicht freſſen. Sie pflegen dieſe Krankheit zu bee 
kommen, wenn ſie mehlichtes und trocknes Futter haͤufig 
genießen; fon dadurch entſtehet in ihrem Kropfe ein 

Mehlklumpen. Durch das Saufen wird er zwar aͤußer⸗ 
lich befeuchtet, aber die innerlichen Theile bleiben trocken. 
Die guswendige Rinde kleiſtert den ganzen Klumpen sus 
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ſammen, daß er durch den engen Schlund unmoͤglich in 
den zweyten Magen zur voͤlligen Verdauung dringen 
kann. Dle alten Puter koͤnnen gerettet werden, wenn 
man ihren Kropf mit einem ſcharfen Federmeſſer auf 
ritzet und den Klumpen herausnimmt. Die Wunde 
heilt bald wieder zu, wenn man fie heftet und mit braun 


eſchmolzener Butter beſtreichet; nur muß man bey der 
9 3 0 


Operation behutſam verfahren und den Schnitt nicht zu 


tief nach der Bruſt machen. Wird darauf das kranke 
Huhn maͤßig gefuͤttert: fo wird die Geneſung in wenigen 


Tagen erfolgen. Mit den jungen Putern kann man 
dieſe Operation nicht wohl vornehmen, daher ſie auch an 
der Unoerdaulichkeit gemeiniglich ſterben. 


Die Puter ſtammen aus Amerika her, und ſind vor 
der Entdeckung dieſes Welttheils in Europa nicht gewe⸗ 


| ſen; jetzt aber find fie darin einheimiſch geworden. Aus 


Oſtindien, beſonders aus Bengalen, Kalikut, find fie 
wahrſcheinlich zuerſt zu uns gekommen; daher ſie auch 


Kalekutiſche Huͤhner heißen. In ihrem urſpruͤnglichen 
Vaterlande find fie groͤßer, ſtaͤrker und fruchtbarer. Das 
Fleiſch des Puters iſt von einem vortrefflichen Geſchmacke. 
Der Braten von einem großen Puterhahne iſt auf der 
Tafel eine vorzuͤgliche Zierde. Die Putereyer ſchmek⸗ 
: fen noch angenehmer als die gemeinen Submerener. 


Das Braſilianiſche Truthuhn bat auf dem 
Kopfe einen Federbuſch, der in die Hoͤhe ſtehet, und die 
Farbe an ihren Schlaͤfen iff veilchenblau. 


II. Band. D 


E tara 


§. 146. 
Das gehdente Truthuhn. 


Das gehoͤrnte Truthuhn, welches auch der 
Napol oder der Bengaliſche Puter genannt wird, bat | 
an ſeinem Kopfe zwey vorwaͤrts ſtehende Horner, die 
walzenfoͤrmig, ſtumpf und blau ſind. Die Federn des | 
Koͤrpers haben eine rothe Farbe, und find mit weißen | 
ſchwarz eingefaßten Flecken beſetzt. Dieſe 7 ö 
ſind in Indien einheimiſch. 


Das Faſanengeſchlecht. 


Dieſes Geſchlecht enthaͤlt fur die Menſchen dle mips | 
lichſten Huͤhner. Ihr Unterſcheidungsmerkmahl iſt dies | 
ſes: daß ihre Wangen eine bloße und glatte Haut haben. 
Zu dieſer Gattung werden ſechs Arten gerechnet. 
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§. 147. 5 
Der gemeine Faſan. 


Dieſe Voͤgel ſind ſowohl wegen ihres vortrefflichen 
Geſchmacks, als auch wegen der Schoͤnheit ihrer Farben 
beliebt. Sie ſtammen aus den Gegenden um den Fluß 
Phaſis her, und haben von demſelben ihren Nahmen 
erhalten. Von da haben ſie ſich durch Griechenland 
bis gegen Norden, vom Baltiſchen Meere bis zum Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung, auch durch Meden nach 
dem Orient bis an die aͤußerſten Grenzen von China 
verbreitet. Anjetzt werden fle in verſchiedenen Landern 
von Europa, in Spanien, Italien, Frankreich, England 
und Deutſchland hin und wieder angetroffen. Ihr 
Schnabel iſt uͤber einen Zoll lang, hornfarbig, etwas 
dick und an der Spitze gekruͤmmt. Die Wangen ſind 
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kahl und haben hellroͤthliche Fleiſch ahnliche Waͤrzchen. 
Die Farbe der Federn am Leibe iſt braͤunlich gelbroth; 
am Kopfe und Halſe dunkelblau und ſchattirt in ein glane 
zendes Grin. Die Augenringe find gelb, die Fuͤße und 
Klauen graubraun. Das Gefieder des Hahns iſt ſchöͤ⸗ 
ner als bey der Henne. Bey dieſer iſt es einfarbiger und 
nicht ſo glaͤnzend. Bey jenem beſtehet es aus einer Ver⸗ 
miſchung von feuerrother, weißer und gruͤner Farbe. 
Oben auf dem Kopfe erblickt man bald ein glaͤnzendes 
Aſchgrau, bald ein vergoldetes Dunkelgruͤn. Die Kehle 
und der obere Theil des Halſes ſchimmern abwechſelnd 
mit einer goldgruͤnen Farbe, die bald ins Dunkelblaue, 
bald ins glanzende Violet ſpielet. Der uͤbrige Theil des 
Halſes und des ganzen Koͤrpers iſt ein Gemiſch von pur⸗ 
puraͤhnlichen und kaſtanienbraunen Federn. Der Schwanz 
ift uber 20 Zoll lang. In demfeiben ſitzen 18 Ruder⸗ 
federn von verſchiedener Farbe. Das praͤchtige Anſehn 
bekommen die Haͤhne durch die auf ihren Koͤrper fallen⸗ 
den Lichtſtrahſen und durch die Zuſammenſetzung ihrer 
Federn. Denn, wenn man eine derſelben in die Hand 
nimmt: ſo erblickt man, anſtatt des gruͤnen Schimmers 
und des ſchoͤnen Goldglanzes, nur eine braune oder 
ſchwarze Farbe. Vorzuͤglich ſpielet das Geſieder des 
Chineſiſchen Goldfaſans mit ſolchen glaͤnzenden 
Farben, daß er mit dem Pfau um die Schoͤnheit ſtreitet. 
Die Flügel der Faſanen find kurz. Sie koͤnnen daher 
weder geſchwind noch hoch fliegen. Das Männchen if 
elwa fo groß wie ein gemeiner Haushahn. 
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Die Faſanen halten ſich gern in ebenen Waldungen 
auf. Des Nachts ſitzen ſie in den Gipfeln der Baͤume 
und ſchlafen mit unter dem Fluͤgel geſtecktem Kopfe. Die 
Henne macht ihr Neſt allein an einem dunklen und vers 
borgenen Orte ohne viele Kunſt von Stroh und Blaͤttern. 
Sie legt nur einmal des Jahres 12 und auch wohl meh⸗ 
rere Eyer. Gewoͤhnlich legt ſie alle zwey oder drey Tage 
eins. Dieſe Eyer ſind kleiner als die Huͤhnereyer, und 


haben auch eine zartere arcs Die Farbe derſelben 
iſt gruͤnlich grau. 


Die Nahrung dieſer Vögel find Pflanzen und Ges 
treide. Weitzen freſſen ſie am liebſten. Im Herbſte ſind 
ſie am fetteſten. Es iſt faſt keine Art von Federvieh, 
deſſen Fleiſch ſo angenehm ſchmeckt, als das Fleiſch von 
Faſanen. Die Jungen kann man in Kafichen verwah⸗ 
ren und wie die Huͤhner oder Gaͤnſe maͤſten. Ein ſolcher 
gemaͤſteter Faſan wird gewoͤhnlich von reichen leuten ge⸗ 
ſpeiſet. Zur Zucht dieſer wohlſchmeckenden Voͤgel wer⸗ 
den von großen Herren Gehaͤge von ziemlichem Umfange 
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angelegt, darin Gras und Buſchwerk befindlich iſt. Ein 


ſolches Gehaͤge wird ein Faſanengarten genannt. 

Die Henne bebruͤtet ihre Eyer 20 Tage. So bald 
die Jungen aus den Eyern kommen, koͤnnen ſie gleich 
wie die jungen Kuͤchlein laufen. Man naͤhrt ſie zuerſt 
von klein gehackten Eyern, Brotkrumen und Kohlblaͤt⸗ 
tern, auch mit Ameiſeneyern. Nach einigen Wochen 
kann man ihnen (don Weitzen und Gerſte geben, Die 
Faſanen find faſt eben den Krankgeiten unterworfen, 
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welche die jungen Puter zu bekommen pflegen, daher 
auch obige Heilungsmittel bey den Faſanen zu gebrau⸗ 
chen ſind. Ihr Leben bringen ſie etwa auf 7 Jahre. 
Ihre Federn werden in den Federblumenmanufakturen 
zum Putze der Damen verarbeitet. 

Es giebt auch weiße und bunte Faſanen, die aber 
nur Abarten von den gemeinen ſind. Zu ſolchen Spiel⸗ 
arten gehoͤren auch der Chineſiſche dreyfarbige Goldfaſan 


mit dem langen Schwanze, der ſchwarze und weiße aus 


China, und der Indianiſche gebaubte Faſan. 


§. 148. 
Das gemeine Huhn. 


Dieſe jedermann bekannte Art unterſcheidet ſich von 


den uͤbrigen durch den fleiſchernen Kamm auf der Stirn, 
durch die doppelten Lappen an den Wangen, und durch 
den in die Hoͤhe gebogenen zuſammen gedruͤckten 
Schwanz. Die Abaͤnderungen davon ſind ſehr groß. 
Ihr urſpruͤngliches Vaterland iſt Oftindien. 

Sie haben kurze Fluͤgel und koͤnnen daher faſt gar 
nicht fliegen. Nur auf eine kleine Hoͤhe, als auf den 
Huͤhnerſtall oder auf eine Planke koͤnnen fie ſich erheben. 
Der Hahn kraͤhet ſowohl bey Tage als bey Nacht. Sein 
Kraͤhen geſchiehet deſto oͤfterer, wenn in der Luft eine 
Veraͤnderung vorgehet. Dieſe hat auf ſeinen Koͤrper 
einen Einfluß, und er empfindet ſolchen eher als der 
Menſch; z. B. wenn im Winter nach dem Froſte Thau⸗ 
wetter entſtehen, oder im Sommer nach dem ſchoͤnen 


| — SS 
| Wetter Regen erfolgen wird. Wenn er ſchlaͤft: ſo hat 


er gewoͤhnlich den einen Fuß aufgehoben und den Kopf 
unter den Fluͤgel eben derſelben Seite geſteckt. In ſeinem 


den Hals empor, und verdoppelt nur ſeine Schritte, 
wenn er ein Huhn kreten will. Seine Stirn iſt mit ei⸗ 
nem rothen Fleiſchkamme geziert, und an ſeiner Kehle 
hangen ein Paar Lappen von eben der Farbe. Unter 
jedem Ohre iſt ein weißes Haͤutchen befindlich. An den 


find, und die vierte hinten ſitzet. In dem Schwanze 
befinden ſich 14 Ruderfedern. Die beyden mittelſten ſind 


dem Halſe hin zuruͤck gebogen werden. Die Federn am 
Halſe (ind tanger als die bey dem Huhne, und ſeine Fuͤße 
ſi ind mit Spornen bewaffnet. 

Das Huhn iſt kleiner als der Hahn. Der Kamm 
auf der Stirn iſt nicht ſo groß, und die Fleiſchlappen 
unter der Kehle ſind auch nicht ſo lang als die bey dem 
Hahne. Der Henne fehlen auch die langen Federn in 
dem Schwanze. Mit Spornen ſind ihre Zehen auch 
nicht verſehen. Nur ſelten trifft man dergleichen bey 
ihr an. 

Fuͤr die Huͤhner hat der Hahn eine große Kebe. er 
) vertheidiget fie, und bringt durch fein Locken diejenigen 
i 1 die ſi 5 iene eee Hat er in 


Gange zeigt er Stolz. Er tritt langſam einher, hebt 


Fuͤßen hat er vier Zehen, wovon drey vorwaͤrts gekehrt 


viel langer als die andern, und koͤnnen von ihm bis nach 
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zuerſt zu ihm eiſt. Er iſt ſehr eiferſuͤcheig, und wird 
ſogleich zornig, ſo bald er einen fremden Hahn erblickt. 
Feuer blitzt nun aus ſeinen Augen „die Federn am Halſe 
ſteigen empor. Von Eiferſucht erbittert, laͤuft er auf 
ihn zu, und ſtreitet ſo hartnaͤckig, bis ſein Nebenbuhler 
eine demuͤthige Flucht nimmt, oder er ſelbſt von ihm 
beſiegt wird. | 

Die Eyer wachſen in dem Leibe der Henne an dem 
Eyerſtocke, und koͤnnen ohne die Mitwirkung des Hahns 
vollig auswachſen. Die Huͤhner beduͤrfen alſo ſeiner 
nicht, um Eyer zu legen; aber zur Fruchtbarkeit derſel -? 
ben wird die Gemeinſchaft mit dem Hahne nothwendig 
erfordert. Das Ey iſt weiß, laͤnglich rund, und wiegt 
etwas uͤber zwey Loth. Unter der harten Schale iſt eine 
gemein ſchaftliche Haut befindlich, mit welcher die innere 
Hoͤhlung uͤberzogen iſt. Darauf ſolgt das aͤußere 
Weiße des Eyes, dann das innere Weiße, und 
endlich der Dotter in der Mitte, welcher gelb und ſo 
rund wie eine Kugel iſt. Man findet bisweilen in einem 
Eye einen gedoppelten Dotter. Die Urſach davon iſt 
dieſe, daß zwey Eyer ſich vom Eyerſtocke los machen 
und den Eyergang durchlaufen. Indem nun dieſes gee 
ſchiehet: fo bilden fie gemeinſchaftlich ihr Weißes, und 
bleiben in der einzelnen Schale vereiniget, ohne ſich von 
einander zu trennen. Noch merkwuͤrdiger iſt ein Ey, 
in welchem noch ein Ey befindlich iſt. Die Entſtehungs⸗ 
art davon iſt ohne Zweiſel dieſe: Wenn ein Ey, deſſen 
Wachsthum gehindert wird, von dem Eyerſtocke ſich 
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enz und nach ſeiner voͤlligen Ausbil dung in den Wir⸗ 
kungskreis eines andern Eyes kommt, deſſen Wachs⸗ 
bum keine Hinderniſſe findet: fo wird es von dieſem mit 
fortgenommen, und es entſtehet alsdann ein Ey in einem 
andern Eye. Die Windeyer kommen daher, wenn ſie 
vor ihrer gaͤnzlichen Reife durch einen Zufall aus dem 
Euyergange geſtoßen worden. Was von den Hahnen⸗ 
eyern erjab't wird, iff eine bloße Fabel, die nur einfaͤl⸗ 


tige Leute, die dem Aberglauben ergeben find, fir wahr 
halten koͤnnen. 


Wenn die Huͤhner gut gefuͤttert werden: ſo legen fie 


faſt das ganze Jahr hindurch, ausgenommen die Mau⸗ 


ſterzelt. Dieſe faͤngt gewohnlich im Herbſte an und 


dauert ſechs Wochen und noch daruͤber. In dieſer Zeit 


fallen die alten Federn aus und werden durch neue erſeßzet. 


Die Henne giebt ihren Naturtrieb Eyer zu bebruͤten 
durch einen beſondern Ton zu erkennen, den man das 


Klucken nennt. Alsdann macht man ihr ein Neſt, legt 


darein etwa 15 Eyer, auf welche ſie ſich ſogleich ſetzet 


und ſie drey Wochen bebruͤtet. Alsdann kriechen die 


Kuͤchlein aus, die gleich laufen und freſſen koͤnnen. 
Wenn der Landmann der Klucke Eyer unterlegt: ſo 
nimmt er gern eine ungerade Anzahl. Den Aberglauben 


abgerechnet kann dieß aus der Urſach geſchehen, weil ſie 
alsdann fefler liegen. 


Die Eyer koͤnnen auch durch eine kuͤnſtliche Wärme 
e werden. Dieß geſchiehet in einem Ofen, 
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darin man eine Waͤrme zu erhalten ſucht, peeling die 
bruͤtende Henne den Eyern giebt, und welcher daher der 
Bruͤtofen genannt wird. In Aegypten und China iff fols 
ches ſehr gewoͤhnlich. In den Abhandlungen der nay 
diſchen Akademie der Wiſſenſchaften Th. 30. S. 202. 
wird davon fol See Nachricht gegeben: 


„In keinem Orte in der Welt hat man ( viel junge 
Huͤhner als in Groß⸗Kairo. Weil daſelbſt die Eyer 
ohne Henne ausgebruͤtet werden: fo ſiehet man oft ſieben 
bis acht tauſend junge Huͤhner auf einmal auskriechen. 
Man bedient ſich darzu der Backoͤfen, die auf einen be⸗ 
ſtimmten Grad geheitzet werden. In dieſe Oefen werden 
ſtroherne Matten gelegt, und auf dieſe fo viel Eyer, als 
man junge Huͤhner haben will. Mehr als zwey Reihen 
duͤrfen niemals uͤber einander liegen, zuweilen auch am 

waͤrmſten Orte drey Reihen. Den aoften oder aufs 
ſpaͤteſte den 22ſten Tag find die Huͤhner ausgekrochen. 
Den erſten Tag freſſen ſie nicht; aber den andern fangen 
ſie an Nahrung zu genießen. Bey dem Fleiße, den 
man auf ihre Verſorgung verwendet, pflegen ſie faſt alle 

fortzukommen.“ 


Wenn die Eyer lange liegen: : ſo bekommen ſie einen f 
uͤblen Geſchmack und werden zuletzt faul. Die Urſache 
davon iff die Ausduͤnſtung, wodurch die fluͤchtigen Theile 
ſelnes Saftes verloren gehen. Will man die Eyer alſo f 
gut aufbewahren: fo muß ihrer Ausduͤnſtung dadurch 
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worgebeuget! werden „daß man von ihnen fo viel als moͤglich 
die Warme und den Zugang der Luft abhaͤlt. Man 
be ſie zu dem Ende in Aſche, Malz oder Mehl an ete 
nem kuͤplen Orte verwahren. Dieſe Abſicht wird man 
auch erreichen, wenn man die Schale des Eyes, ſo bald 
es gelegt worden iſt, mit einer groben Materie uͤberziehet. 
Vermoͤge derſelben wird man Eyer, die im Sommer 
gelegt ſind, bis in den Winter aufbewahren koͤnnen, 
ohne daß ſie etwas von ihrem guten Geſchmacke verlieren. 
Zu ſolchem Ueberzuge nehmen einige eine Art von Teig, 
der aus geſiebter Aſche und einer Salzlake bereitet wird. 
Andere bedienen ſich auch wohl darzu des Oehls, oder 
uͤberſtreichen die Eyer mit einem Firniß, wodurch ſie 
ebenfalls einige Monate friſch erhalten werden. 


Von den Huͤhnern giebt es ſehr viele Abarten. Man 
hat z. B. Kluthuͤhner, die keinen Schwanz haben, 
Straub- und Kraußhühner, deren Federn verkehrt ſtehen 
und ſich von einander entfernen; deßgleichen Huͤhner mit 
einem Federbuſche auf dem Kopfe, und die kleinen Eng⸗ 
liſchen Huͤhner mit befiederten Fuͤßen. Der Tuͤrkiſche 
und der Hamburgiſche Hahn find beſonders merkwuͤrdig. 
Jener wegen ſeines praͤchtigen e und dieſer we⸗ 
| gen ſeiner Staͤrke. 


Die Englaͤnder haben wie die Chineſer und andere 
Voͤlker noch die Gewohnheit Hahnengefechte anzu⸗ 
ſtellen. Sie verſchreiben fic) zu diefer Abſicht aus Dame 
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burg die großen Hahne, die ein majeſtäaͤtiſches Anſehn 
und praͤchtiges Gefieder haben. Die Schenkel und der 
Bauch derſelben find mit lockichten Federn dit t beſetzt, 
daher fie von den Englaͤndern Samthoſen genanut 
werden. Die Hahnenkämpfe werden daſelbſt oͤffentlich 
angekuͤndiget, und in der Mitte eines Amphitheaters an⸗ 
geſtellt, auf welchem ſich unzaͤhlige Menſchen verſammeln. 
Dieß iſt eine Gelegenheit, wobey zugleich außerordent⸗ 
lich hohe Wetten geſchehen. Diejenigen Perſonen haben 
allemal ihre Wetten gewonnen, deren Haͤhne den Sieg 
davon tragen. Wenn die Haͤhne zuſammen gehetzt wer⸗ 
den: fo find fie gewoͤhnlich fo erbittert, und in ihrem 
Kampfe ſo hartnaͤckig, daß ihnen der Tod viel ertraͤg⸗ 
licher zu ſeyn ſcheint, als die Schande vor ihrem unde 
demuͤthig zu fliehen. 


"Die Hubner find unter dem Federviehe dem Mens 
ſchen am nuͤtzlichſten. Die jungen Hennen und Hahne 
geben uns eine angenehme und nahrhafte Speiſe. Von 
den alten werden vortreffliche und nahrhafte Suppen ge⸗ 
kocht. Das Fleiſch der alten Haͤhne it zwar trocken; 
aber es wird ſaftig und ſchmackhaft, wenn man ſie jung 
kaſtrirt oder verſchneidet. Alsdann ſetzen ſie gleich mehr 
und beſſer Fleiſch an. Ein ſolcher verſchnittener Hahn 
wird ein Kapaun genannt. Mit dieſem gehet eine 
Veraͤnderung in ſeinem Betragen vor. Er kann in die⸗ 
fem Zuſtande nicht mehr fo kraͤhen wie der Hahn; ſeine 
Stimme iſt heifer, und er laͤßt ſich auch nur ſelten hoͤren. 
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Man bemerkt auch an ihm, daß er ſich nicht mehr mau⸗ 
ſtert. Uebrigens kann man ihn gewoͤhnen junge Kuͤchlein 
zu fuͤhren und aufzuziehen. Die Huͤhnereyer ſind in der 
Wirthſchaft faſt unentbehrlich. Ihr vielſaͤltiger Nutzen 
iſt binlaͤnglich bekannt. In der Medicin werden ſie eben⸗ 
falls gebraucht. Die Eyerſchalen ſind ein Mittel den 
Harn abzufuͤhren. Das Eyweiß iſt kuͤhlend und zuſam⸗ 
men ziehend, und wird als ein Mittel gegen die Entzuͤn⸗ 
dung und Roͤthe der Augen gebraucht; auch werden die 
Syrupe damit klar gemacht. Ein friſcher Eydotter mit 
geſtoßenem Candis unter einander geruͤhrt, iſt ein vor⸗ 
F Mittel gegen den Huſten, wenn man ſolches 
etliche Tage hinter einander Abends beym Schlafengehn 
einnimmt. Aus dem Eydotter wird auch ein Oehl gepreßt, 
das unter dem Nahmen Eyeroͤhl bekannt iſt. Es thut 
gute Dienſte bey aufgeſprungenen Bruͤſten und Brand⸗ 
ſchaden; man gebraucht es auch bey den Pocken. Wenn 
dieſe anfangen abzutrocknen und der Eiter in die Haut 
freſſen will: fo beſtreicht man damit die Stelle und vere 
hindert dadurch die tiefen Pockengruben. Die Federn der 
| Haͤhne und Kapaunen werden zur Verſertigung der Blue 
men und anderer kleinen Sachen gebraucht. Beſonders 
werden ſie zu den „ der . rei 
sak 


| Da die gemeinen Halen einen ſo andigpbnedie 
ten Nutzen haben: fo muß auch ein Landwirth dieſe Fe⸗ 
derviehzucht nicht aus der Acht laſſen; ſondern fie auf 
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das vortheilhafteſte zu befoͤrdern und zu erhalten ſuchen. 
Zu einer guten Wartung der Huͤhner wird ein reiner 

und warmer Stall erfordert. Man muß denſelben wohl 
befeſtigen, damit er vor den Mardern und Iltiſſen ge⸗ 
ſichert iff; ihn oͤfters ausmiſten und den Boden mit fri⸗ 
ſchem Sande beſtreuen. Er kann auch biswellen mit 
Thymian ausgeraͤuchert werden. Durch ſolche Reinlich⸗ 
keit wird das Ungeziefer von den Huͤhnern abgehalten 
und ihre Geſundheit befördert werden. Ihre uͤblen Zu⸗ 
faͤlle entſtehen oͤfters von zaͤuſen. Dieſe pflegen ſich auf 
dem Kopfe tief in die Haut einzufreſſen. So bald man 
dieſes bemerket, muß man ihnen einen Tropfen Theer 
auf dem Kopfe einreiben. Beſonders muß man ihnen 
reines Waſſer zum Saufen hinſetzen, weil dadurch dem 
Pips und andern Krankheiten vorgebeuget wird. Wenn 
fie dergleichen uͤble Zufaͤlle bekommen: fo muß man wis 
der dieſelben eben die Mittel gebrauchen „die bey den 
Krankheiten der Puterhuͤhner find aufgefuͤhret worden. 


Das Geſchlecht der Perlhuͤhner. 


Die hieher gehoͤrigen Huͤhner haben auf dem Schei⸗ 
tel einen ſchmielichten Helm und an den Seiten Backen⸗ 
lappen. Der Kopf und der obere Theil des Halſes ſind 
she Federn. Die Naſenloͤcher liegen in der Wachs haut. 
Man kennet von dieſer Gattung nur eine Art. 


Gre eS 


29.) 149. 
Das Be ae ste 


Diieſes iſt ein lebhafter Vogel. Er ſchreyet laut und 
iſt ſo unruhig, daß er nicht lange auf einer Stelle bleibt. 
Die Fleiſchlappen an den Seiten ſeiner untern Kinnlade 
ſind roth. Die Federn auf dem Leibe haben eine dunkel⸗ 
braune Farbe mit weißen rundlichen Flecken, die den 
Perlen gleichen; daher er auch den Nahmen des Perl. 
buhns erhalten hat. Seine Fluͤgel find kurz, und der 
Schwanz haͤngt herab wie bey dem Rebhuhne. Dieſe 
Huͤhner koͤnnen zwar gut laufen; aber wegen der Kuͤrze 
ihrer Fluͤgel nicht gut fliegen. Man pflegt fie daher mit 
Jagdhunden zu jagen bis fie matt werden, daß man fie 
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todtſchlagen kann. In der Gripe uͤbertreffen fie das 
gemeine Huhn; aber in der Lebensart ſtimmen ſie mit 
ihm groͤßten Theils uͤberein. Das Weibchen legt 8, 
10 bis 12 Eyer in den Waͤldern auf die Erde, und be⸗ 
bruͤtet fie wie das gemeine Haushuyn. Die Eyer find - 
kleiner als die Huͤhnereyer und ſehr wohlſchmeckend. 
Auch ihr Fleiſch iſt von einem angenehmen Geſchmacke. 
Einige Perlhuͤhner haben ſchwarze und weiße Flecken; 
andere ſind mehr aſchfarbig. Es giebt auch ſolche, die 
um ihren Hals einen haͤutigen Halskragen haben, der 
einem aſchfarbig blaulichen Zirkel gleichet. Das ur⸗ 
ſpruͤngliche Vaterland der Perlhüͤhner iſt is | 


Das Geſchlecht der Waldhühner 


Alle Arten aus dieſer Gattung haben fiber den Auen 
einen kahlen warzigen Fleck. Sie halten ſich im Freyen 
auf, und lieben die waldigen, bergigen und ebenen 
Gegenden. Es laſſen ſich davon zwey Untergattungen 
machen. Denn einige Arten von dieſen Vogeln haben 
bloße Fuͤße, wie die Rebhuͤhner und Wachteln. Andere 
aber haben befiederte Beine. Die Maͤnnchen ſind bey 
einigen Arten mit einem ſtumpfen Sporn verſehen, der 
bey andern nicht angetroffen wird. | 


I. Waldhuͤhner mit bloßen Fugen, 
§. 150. x 
ee ASG Ch) tel, 

Die Federn auf ihrem Leibe find gelblich grau und 
gefleckt. Die Schwanzfedern haben einen braunen Rand 
und Flecken. Der kahle Fleck liegt hinter den Augen und 
iſt febr klein, daher auch einige glauben, daß er ihnen 
gaͤnzlich ſehle. An ihren Fuͤßen ſitzen vier Zehen. Drey 
ſind vorwärts gekehrt und eine befindet ſich hinterwaͤrts. 
Der Sporn bey dem Maͤnnchen iſt kaum zu bemerken. 
Die Wachteln haben ſich ungemein ausgebreitet, und es 
iſt faſt kein Land, in welchem ſie nicht zu gewiſſen Zeiten 
ſollten zu finden ſeyn. Sie gehoͤren zu den Zugvoͤgeln. 
Ihren Aufenthalt verandern fie aber nicht wegen der 
Kaͤlte; ſondern bloß darum, damit fie in andern Gegen 
| den Nahrung fir ſich und ihre Jungen finden moͤgen. 
Denn man kann fie den ganzen Winter hindurch in uns 
geheitzten Kammern halten „ohne daß ihnen die Kaͤlte 
ſchaͤdlich iſt. Wenn fie daher in einem Lande keinen Une 
terhalt mehr finden: fo verlaſſen fie ſoſches und ſuchen 
ihn in einem andern. In ihrer Freyheit haben ſie eine 
gewiſſe Zeit, wo ſie ankommen, und eine andere, wo ſie 
wegziehen. Bey uns kommen ſie gewoͤhnlich im May 
an, und ziehen gegen das Ende des Auguſts wieder fort. 


| Froſtes in Löcher kroͤchen und den Winter uber in einer 
VBetaͤubung zubraͤchten; allein dieſe Melzung iſt ſalſch, 
n. Band. E 


Ehemals hat man geglaubt, daß fie bey Annaͤherung des 
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denn man hat viele Beobachtungen auf den Schiffen in 
der See gemacht, die uns uͤberzeugen, daß die Wachteln 
ihre große Wanderſchaft uber das Meer anſtellen. Es 


ſcheint zwar auffallend zu ſeyn, daß ein ſo ſchwacher und 


ſchwer fliegender Vogel eine große Strecke uͤber das 


Meer fliegen koͤnne. Allein man muß bedenken, daß 


ſolche Strecken hin und wieder durch Inſeln unterbrochen 


ſeyn, auf welchen ſie ausruhen koͤnnen. Außerdem be⸗ 
dienen fie ſich auf ihren Zuͤgen eines guͤnſtigen Windes, 


wodurch ihr Flug erleichtert wird. Die Seeleute vere 


ſichern ſogar, daß die Wachteln ſich auf die naͤchſten 
Schiffe herab ließen, wenn ihnen der Wind entgegen 
wehete. 


einen ſtarken Naturtrieb geleitet, ihren Aufenthalt in 
einem Lande zu gewiſſen Zeiten regelmaͤßig veraͤndern: 
ſo nehmen ſie doch nicht alle ihren Zug uͤber das Meer. 
Eine große Menge bleibt in Spanien und in Italien, 


woſelbſt der Winter fo gelinde iſt, daß fle auch in diefer 


Jahrszeit auf den Feldern ihre Nahrung finden koͤnnen. 
Einige wenige, die zu jung oder zu ſchwach ſind, als daß 


ſie den Zug uͤber die See mitmachen konnten „ bleiben 


zuruͤck, und ſuchen ſich Gegenden aus, wo ſie zu ihrer 
Nahrung, wo nicht Samenkoͤrner, A Inſekten, Gras 
und Blatter finden koͤnnen. 


Die Wachteln pflegen ſich nicht ordentlich zu paaren; 


So gewiß es inzwiſchen it, daß die Wachteln, durch 


ſondern ein Maͤnnchen haͤlt ſich zu vielen Weibchen. 
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Das Weibchen legt an die 15 Eyer in ein Melk, das es 
ohne alle Kunſt verſertiget, indem es mit ſeinen Klauen 
in den Saatfeldern eine kleine Vertiefung auf der Erde 
ſcharret. Das Ey hat einen gruͤnlichen Grund, auf 
welchem dunkle und hellere Flecken ſitzen. Binnen drey 
Wochen kriechen die Jungen aus den Eyern, und koͤn⸗ 
nen ſogleich laufen. Zu ihrem voͤlligen Auswuchſe werden 
nur vier Monate erfordert. Die Jungen ſind alsdann 
im Stande den Alten auf ihrem Suge t in andere Lander 
zu folgen. 


Die Wachteln metern ſich zweymal des 9005 
gegen das Ende des Sommers und des Winters. So 
bald ſie neue Federn erlangt haben, ſchicken ſie ſich zu 
ihrer Wanderung an. Das Maͤnnchen unterſcheidet ſich 
von dem Weibchen vornehmlich dadurch, daß es unter 
der Kehle einen ſchwarzen Fleck hat. Dieſe Voͤgel hal 
ten ſich auf den Feldern und Wieſen auf und naͤhren ſich 
von Weitzen, Hirſen, gruͤnen Pflanzen, Inſekten und 
allerley Geſaͤme. Sie werden ſehr fett. Ihr Fleiſch wird 
geſchaͤtzet, weil es ungemein ſchmackhaft iſt. Ihr Alter 
betraͤgt nur 4 bis 5 Jahre. 


Es giebt noch viele fremde Arten, die theils groͤßer, 


theils kleiner ſind, als die gemeinen Wachteln, jedoch 
in der Lebensart mit ihnen uͤbereinkommen. Dergleichen 
ſignd die große Chineſiſche und Madagaskariſche, wie auch 
die ey 1 800 Wachtel. 


E 2 
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§. 157. 2% 
Dae Rebhuhn. 4 


unter den Augen. Die Naſenloͤcher an der Wurzel des 
Schnabels ſind uͤber die Haͤlfte mit einer Klappe bedeckt. 
Der Schwanz iſt braͤunlichroth und beſtehet aus 18 Ru⸗ 


derfedern. In jedem Fluͤgel ſitzen 22 Schwungfedern. 


Der Hahn hat auf der Bruſt ein braunes Schild, wo⸗ 
durch er von der Henne merklich unterſchieden wird. Die 
Rebhuͤhner find in den gemaͤßigten Provinzen Deutſch⸗ 
lands und Frankreichs in großer Menge vorhanden. 
Ein gar zu heißes und zu kaltes Klima ſcheinen ſie zu 

vermeiden, daher man ſie auch weder in Afrika noch in 
Lappland antrifft. Sie ſind keine Zugvoͤgel; ſondern 


Der bloße warzige Fleck liegt bey dem Rebhuhne 


— — 


an 
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bleiben auch den Winter uͤber bei uns, und entfernen ſich 
ſelten aus dem Reviere, wo ſie jung geworden ſind. 
Gern leben ſie auf dem freyen Felde, und am liebſten 
halten ſie ſich auf den Saatfeldern auf. Das Maͤnnchen 
paart ſich nur mit einem Weibchen. So bald der Winter 
voruͤber iſt, gehet ihre Paarungszeit an. Das Neſt der 
Henne iſt eine kleine Vertiefung an der Erde, das ſie 
mit etwas Gras und Stroh ausfuͤttert. In daſſelbe 
legt ſie 12 bis 15 Eyer, und bruͤtet ſolche ungefaͤhr in 
drey Wochen aus. Die Henne verrichtet zwar dieſes 


Geſchaͤfte allein; doch haͤlt ſich der Hahn faſt immer 


nahe bey dem Neſte auf, und begleitet ſie, wenn ſie auf⸗ 
ſtehet, um ihre Nahrung zu ſuchen. Ob er nun gleich 
die Eyer nicht mit ausbruͤtet: fo nimmt er doch Theil an 
der Erziehung der Jungen, fuͤhrt ſie mit der Mutter zu⸗ 
gleich an, und weiſet ihnen ihr Futter. Ihre erſte Mabe 
rung ſind Ameiſeneyer, kleine Inſekten und Gras. Die 
Alten freſſen auch gern Laktuke, Wegericht oder Cichorien 
und Vogelkraut. Dieſes Futter findet man gewoͤhnlich 
im November in ihrem Kropfe. Im Winter ſuchen ſie 
die gruͤnen Saatſpitzen unter dem Schnee hervor. Liegt 
der Schnee zu tief: ſo beſuchen ſie die warmen Quellen 
in den Brüchen, um ſich von den kleinen Gewaͤchſen zu 
naͤhren, die daſelbſt noch befindlich find. Die beyden 
Alten leben mit den Jungen geſellſchaftlich. Eine ſolche 
Geſellſchaft, die aus 12 bis 15 Stuͤcken beſtehet, wird 

von den Jaͤgern ein Volk genannt. Sind ſie von 
einander getrennt worden: ſo locken die Alten die Jun⸗ 


—— 
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gen wieder zuſammen. Ihr Leben waͤhret etwa ſieben 
Jahre. Reid 

Die ganz jungen Rebhühner laſſen ſich ſo zahm ma⸗ 
chen, daß ſie wie ein gemeines Huhn in der Stube herum⸗ 
gehen. Sie koͤnnen, wenn man ſie ſo jung bekommt, 
mit harten Eyern, Semmelkrumen und Gruͤtze groß ges 
zogen werden, hernach giebt man ihnen Weitzen. 


Das Fleisch der Rebhuͤhner, beſonders aber der Jun⸗ 
gen, iſt eine ſehr angenehme und geſunde Speiſe. Es 
iſt nicht fett, und doch ungemein ſaftreich. Die Eyer, 
und vorzuͤglich die Dottern ſind ſo kraͤftig und naͤhrend, 
daß ſie den Huͤhnereyern vorgezogen werden. Aus dieſer 
Urſach werden ſie auch auf verſchiedene Art ve die Tafeln 
vornehmer Perſonen bereitet. 


Zu dem Geſchlechte der Waldhuͤhner mit unbeſieder⸗ 
ten Fuͤßen gehoͤren noch verſchiedene Arten, als das 
ſchwarzbraune, das weiße, und das rothe Italieniſche 
Rebhuhn; desgleichen das Indianiſche oder Zypriſche, das 
rothe Aſrikaniſche und das rothe Rebhuhn aus 05 
Barbarey. 
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II. Waldhuͤhner mit beſiederten Fuͤßen. 


§. 152. 
Das Haſelhuhn. 


Uueeber den Augen dieſer Huͤhner liegt eine rothe 
Fleiſchhaut. Ihre Zehen find kurz und an den Seiten 
ausgezackt. An der mittlern ſitzt eine ſcharfe ſchneidende 
Kralle. Im Schwanze haben ſie 16 Ruderfedern. Dieſe 
ſind grau, und mit einer ſchwarzen Binde und etlichen a 
ſchwarzen Punkten beſetzt, die ſich aber bey den beyden | 
mittlern Federn nicht befinden. Schwungfedern ſind in 
jedem Shigel 24. Der Hahn hat unter der Keble ei⸗ Hl 
nen ſchwarzen Fleck, wodurch er ſich von der Henne 0 


deutlich unterſcheidet. f | 


Die Haſelhuͤhner werden in dem Koͤnigreiche Boͤh⸗ 
men in der Faſtenzeit gegeſſen, und man ſchickt fie eins 
ander wechſelsweiſe zum Geſchenke. Ihre Nahrung bee 
ſtehet im Sommer in Heidelbeeren und Brombeeren, 
Birken und Haſelkaͤtzchen (Laͤmmerchen) u. d. ge Im 
Winter freffen fie Wacholderbeeren, Birkenknoſpen und. 
die Spitzen von Heidekraut, Fichten, Wacholderſtauden 
und andern immer gruͤnen Gewaͤchſen. Diejenigen, die 
in Vogelhaͤuſern eingeſperret ſind, werden mit Weitzen, 
Gerſte und anderm Getreide gefuͤttert. Ihre Paarungs⸗ 
zeit fallt in den Marz, Die Henne bauet ihr Neſt auf 
die Erde unter Haſelſtauden, und legt 15 und mehrere 
Eyer. Dieſe find etwas groͤßer als Taubeneyer und von 
roͤthlicher Farbe. Die Henne bruͤtet drey Wochen, und 
bringt felten mehr als acht Junge aus. So bald ſie aus⸗ 
gekrochen ſind, fangen ſie gleich an zu laufen. Wenn die 
Jungen im Stande ſind zu fliegen, und ſich ſelbſt zu naͤh⸗ 
ren: ſo werden ſie von ihren Aeltern verlaſſen. Die Jun⸗ 
gen halten ſich alsdenn paarweiſe zuſammen, ſuchen ſich 
eine vortheiibafte Gegend zu ihrem Aufenthalte aus, und 
leben auf eben die Art wie die Alten. Man findet die 
Haſelhuͤhner haͤufig am Fuße der Alpen, der Appenni⸗ 
niſchen und der Schleſiſchen Gebirge, deßgleichen in 
Pohlen, Litthauen, Deutſchland u. ſ. w. Beſonders 
ſind ſie um Nuͤrnberg zahlreich. Ihr Fleiſch hat 
einen guten und angenehmen Geſchmack. Es giebt 
auch mehrere fremde Arten, unter welchen das Pyre-⸗ 
naͤrſche und rothe Haſelhuhn die vornehmſten ſind. 


ra 


) 9. 153. 
Das Schneehuhn. 


Der Schnabel iſt kurz, dick und gebogen. Die 
Spitze des Oberſchnabels ragt uͤber dem untern hervor. 
Ueber jedem Auge liegt ein rother Streifen, der halb ſo 


breit als das Auge iſt. Dieß Huhn hat weiße Schwung ⸗ 


federn und ſchwarze Schwanzfedern mit einer weißen 
Einfaſſung. Hals, Ricken und Bauch find weiß mic 
aſchgrau geſprenkelt; jedoch iff fein Geſieder der Ver⸗ 
aͤnderung unterworfen. Es haͤlt ſich am liebſten auf den 


| hohen Bergen der noͤrdlichen Sander auf, und iſt daher 


im Winter einer großen Kaͤlte ausgeſetzt. Dieſe giebt 
ihm die weiße Farbe, die aber im Sommer auf den Fluͤ⸗ 


geln und dem Rücken bräunlich wird. Die Fife und 


Zehen ſind bis an die Spornen mit zarten und dichten 
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Daunen umgeben, daß es das Anſehn hat, als habe 
die Natur ſeine Fuͤße miß warmen wel Struͤmpfen 
verſehen. 


Das Schneehuhn iſt wenigſtens ſo groß wie eine 
zahme Taube; jedoch iſt ſeine Groͤße auch verſchieden. 
Sein Aufenthalt ſind die Alpen und die Waͤlder der noͤrd⸗ 
lichen Provinzen, beſonders Lapplandes. Die Henne 
legt und bebruͤtet ihre Eyer auf der Erde oder auf dem 
Felſen. 


Diüͤeſe Voͤgel fliegen ſchaarenweiſe und niedrig in 
der Luft. Sie naͤhern fic) den Menſchen, und find da: 
her leicht zu fangen. Wenn man ihnen etwas hinwirft: 
fo beſchaͤftigen fie ſich damit fo lange, bis fie mit einer 
Schlinge gefangen oder mit Ruthen getoͤdtet werden koͤn⸗ 
nen. Die Schneehuͤhner naͤhren ſich von Haſelkaͤtzchen, 
Blaͤttern und jungen Sproͤßlingen der Fichten, Birken, 
des Heidekrauts, der Heidelbeerſtraͤucher und anderer 
Bergpflanzen. Ihr Fleiſch iſt gut zu eſſen und hat fo 
eine ehe mit dem Haſenwildpret. 


3 Das ba 


Birkhuhn. 


Die Birkhuͤhner haben einen geſpaltenen Schwanz. 
In demſelben ſind 18 Ruderfedern befindlich. Sieben 
große ſitzen an jeder Seite und vier kleinere in der Mitte. 
Bey dem Weibchen ſtehet der Schwanz nicht ſo weit i 
von einander als bey dem Maͤnnchen. Ihre Fluͤgel find. - 
kurz, daher koͤnnen fie auch nicht hoch fliegen. Sie hal⸗ 
ten ſich ſchaarenweiſe zuſammen, und ſetzen ſich, wie der 
Faſan, auf die Baͤume; vornehmlich ſind ſie in den 
noͤrdlichen bergigen Gegenden einheimiſch. Der Birk⸗ 
hahn iſt faſt noch einmal ſo groß als die Birkhenne. Im 
Sommer iſt ihre Mauſterzeit. Alsdann verbergen ſie 
ſich in dem dickſten Gebuͤſche. Sie nähren ſich haupt. 
ſaͤchlich von den Birkenzapfen und von den Haſelkaͤtzchen 
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oder Laͤmmerchen der Haſelſtauden, von Weitzen und ane 
derm Getreide. Auch freſſen ſie vornehmlich im Herbſte 
allerley Beeren, als Himbeeren und Brombeeren. Im 
Winter ziehen ſie in dichte Waldungen, wo ſie ſich mit 
Wachholder und andern Beeren zu naͤhren ſuchen. 
Gleich nach dem verfloſſenen Winter fangen ſie an ſich 
zu paaren. Die Hane verſammeln ſich um dieſe Zeit 
in großer Anzahl, und kaͤmpfen ſo lange mit einander, 
bis die ſchwaͤchſten zur Flucht genoͤthiget werden. Der 
Sieger huͤpft und ſpringt alsdenn mit funkelnden Augen 
und geſtraͤubten Federn von einem Zweige des Baums 
auf den andern und ruft die Weibchen zuſammen. Dieſe 
verſammeln ſich auf fein Geſchrey um ihn, und ſtellen ſich 
auch einige Tage hinter einander an dieſem Orte ordent⸗ 
lich wieder ein. Der Hahn erwaͤhlt ſich nun einige 
Hennen, mit denen er ſich paart. Sind dieſe befruchtet: 
ſo begeben ſie ſich in das dickſte Gebuͤſch, und jede legt 
auf der Erde 10, 16 bis 20 Eher. Die Balz⸗ oder 
Falzzeit waͤhret drey bis vier Wochen, und alsdann koͤn⸗ 

nen ſie leicht geſchoſſen werden. Dieſe Voͤgel ſind ein 
ſehr ſchmackhaftes Wildpret, beſonders die Huͤhner. 
Die Haͤhne haben zwar ein hartes und zaͤhes Fleiſch; 
wird aber ſolches 1 und in Eſſig 6 5 wird es 
ox mae 
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Sein Schnabel it gekruͤmmt, ſchneidend und von 
blaßgelber Farbe. Die Naſenloͤcher find mit ſchwaͤrz⸗ 
lichen Federn bewachſen, und die Fuͤße ſtark beſtedert. 
Die Farbe auf den Fluͤgeln iſt braun. Kopf, Hals und 
Ruͤcken find mit ſchmalen grauen und ſchwarzen Quer⸗ 
ſtrichen zierlich befleckt. Die Federn des Hinterkopfes 
find lang, und unter der Kehle ſitzt ein Buͤſchel von 
langen Federn. Der Kropf iſt groß, der Schwanz gue. 
gerundet, und hat 1s ſchwarze Ruderfedern, die an jeder 
Seite mit etlichen weißen Flecken bezeichnet ſind. Der 


Auerhahn uͤbertrifft an Groͤße den Trappen. Seine Laͤnge 


betraͤgt 24 Fuß. Seine ausgeſpannten Fluͤgel find ewa 
; : 
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vier Fuß breit, und fein Gewicht Hale gemeiniglich 12 
bis 15 Pfund. Die Balz⸗ oder Falzzeit faͤllt in den 
Februar und waͤhrt bis in den Marg. Waͤhrend dieſer 
Zeit bleibt er in der Gegend, die er einmal zu ſeinem 

Aufenthalte erwaͤhlt hat, und entfernt ſich nicht aus der⸗ 
ſelben. Man ſiehet ihn des Morgens und des Abends 
auf einer dicken Fichte oder einem andern Baume in ei⸗ 
ner ſtolzen Stellung. Sein Schwanz iſt gleich einem 
Faͤcher ausgebreitet. Die Fluͤgel hangen an ſeinem Leibe 
herab, der Hals iſt vorwaͤrts geſtreckt, der Kropf auf⸗ 
geblaſen, und die Federn um den Hals find empor ges 
hoben. In dieſer Stellung faͤngt er des Morgens ſehr 
fruͤh an zu falzen. Dieſes Falzgeſchrey iſt ein ganz be. 
ſonderer Ton, den man nicht nachahmen kann. Anfaͤng⸗ 
lich Hort man einen lauten Knall, der etwas aͤhnliches 
mit dem Knallen hat, das der Menſch mit der Zunge 
macht. Hierauf klingt es, als wenn die M Naͤher mit 
doppelten Strichen ihre Senſen ſtreichen. Durch dieſes 
Geſchrey lockt der Auerhahn die Weibchen herbey. Dieſe 
beantworten ſeine Stimme, und eilen unter den Baum, 
auf welchem er ſitzet. So bald ſie ſich daſelbſt verſam⸗ 
melt haben, Lape er fic) mit Hoheit und Majeſtaͤt von ſei⸗ | 
nem Sitze herab, um ſich mit ihnen zu paaren und ſie 
zu befruchten. Zu dieſer Balzzeit iſt er von ſeinem ö 
eigenen Geſchrey fo betaͤubt und durch Wolluſt fo vere 
blendet, daß er ſich weder durch Menſchen noch durch ei— 
nen Flintenſchuß ſortjagen laͤßt. So ſchwer es ſonſt bale 
dem Auerhahn nahe zu kommen: ſo iſt er doch zur Balz⸗ 
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zeit ſo taub und blind, daß er cl geſchoſſen werden 
kann. 

Die Auerhenne unterſcheidet ſich von dem Hahne 
durch ihren Wuchs und durch ihre Federn. Sie iſt klei⸗ 
ner, und ihr Gefieder nicht fo ſchwarz als bey dem Hahne. 
Ihr Schnabel iſt ſchwaͤrzlich, die Kehle roth, Kopf, 
Hals und Ruͤcken ſind mit rothen und ſchwarzen Quer⸗ 
ſtrichen bezeichnet. Die Bruſt hat einige weiße Flecke. 
Der untere Theil iſt ganz citronenfarbig, Der Schwanz 
dunkel und ſchwarz geſtreift. Sie legt 5 bis 9 Eyer. 
Dieſe ſind weiß, gelb gefleckt und groͤßer als die gewoͤhn⸗ 
lichen Huͤhnereyer. Die Henne macht ſich an einem 
trocknen Orte ein Neſt von Moos, darein ſie ihre Eyer 
legt, und bebruͤtet ſolche allein. Die ausgekrochenen 
Jungen koͤnnen gleich laufen, und werden mit der groß- 
ten Sorgfalt und Liebe von der Mutter geſuͤhrt, die ihnen 
ihre erſte Nahrung zeigt, die in Ameiſenehern und wile 
den Maulbeeren beſtehet. 

Dieſe anſehnlichen Huͤhner gehoͤren zur hohen Jagd. 
Ihr Fleiſch if wohlſchmeckend. Das Wildpret des Auer⸗ 
hahns iſt zwar ſehr hart, doch laſſen ſich davon, wenn es 
vor dem Gebrauch in Eſſig gelegen hat, vortreffliche Pas 
ſteten machen. Der Auerhahn wird auch gebraten und 
it eine Zierde auf den Tafeln. 

Di.iieſe Bagel naͤhern ſich durch ihre Groͤße und den 
gebogenen Schnabel, wie auch durch die mit Federn bee 
deckten Naſenloͤcher und durch die beſiederten Supe in 
etwas den Raubvoͤgeln. 


\ — 


Die dritte Ordnung 
von 


den Raubvogel n. 


Die Woͤgel aus dieſer Ordnung haben einen kurzen un⸗ 
terwaͤrts gekruͤmmten Schnabel, an deſſen obern Kinn⸗ 
lade auf LE: Seiten eine ſcharfe hervorſtehende Ecke 
ſich befindet. Die Naſenloͤcher ſind offen, und nur bey 
den Eulen niit Federn bewachſen. Ihre Beine ſind ſtark 
und gemeiniglich mit Federn bedeckt. An den ſtarken 
Fuͤßen ſitzen vier Zehen, drey vorwaͤrts und eine hinter⸗ 
waͤrts. Die Zehen ſind mit großen hakenſoͤrmigen und 
ſpitzigen Krallen verſehen. Dieſe Voͤgel leben vom Raube 
anderer lebendigen und todten Thiere, und werden nicht 
gegeſſen. Ihre Beute faffen fie mit den Krallen, und 
verſchlingen ſie oft mit Haaren und Knochen. Doch 
ſpeyen ſie ſolche in rundlichen Ballen wieder aus, weil 
ſie dieſelben nicht verdauen koͤnnen. 

Die Raubroͤgel find nicht fo zahlreich als die vier 
fuͤßigen Raubthiere. Beſonders iſt es, daß unter jenen 
die Weibchen ſchoͤner und um ein Drittheil groͤßer als die 

Naͤunchen find, da es doch ſesſt bey den großen viers 
fuͤßigen Thieren und bey andern Voͤgeln umgekehrt zu 
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ſeyn pflegt. Die Raubvoͤgel haben ſaͤmmtlich ein ſchar⸗ 
fes Geſicht und einen dicken Kopf. Sie halten ſich in 
einſamen Gegenden und wuͤſten Gebirgen auf, und 
leben paarweiſe. Ihre Fruchtbarkeit iſt nicht betraͤchtlich. 
Die Weibchen legen meiſtens nur 2 bis 4 Eyer in ein 
Neſt, das fie gemeiniglich in Felſenkluͤften oder auf 
den hoͤchſten Baͤumen bauen. iA fie einen grofen und 
natürlichen Trieb haben auf andere Thiere zu ſtoßen: fo 
koͤnnen einige von ihnen zur Jagd abgerichtet werden. 
Dieſe Ordnung von Raubvoͤgeln begreift vier Geſchlech⸗ 
ter, und 78 Arten. 
Das Geyergeſchlecht. 

Die Kennzeichen, wodurch die Raubvoͤgel aus die. 
fem Geſchlechte ſich von andern unterſcheiden, find fole 
gende: Ihr Schnabel iſt gerade, und nur an der Spitze 


hakenfoͤrmig gebogen. Der Kopf unbefiedert und die 
Zunge geſpalten. Sie halten ſich herdenweiſe zuſam⸗ 


liebſten vom Aaſe. In Anſehung der Groͤße ſoll zwi⸗ 
ſchen dem Maͤnnchen und Weibchen kein Unterſchied ſeyn. 
Dieſes Geſchlecht hat acht bekannte Arten. 


men, haben einen ſehr tragen Flug und nabren ſich am 
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§. 156. 
Der Kontur oder Greifgener, 


SEE 


Unter allen Voͤgeln iſt der Greif einer der groͤßten. 


Das Maß ſeiner ausgefpannten Fluͤgel von der Spitze 
des einen bis zu der Spitze des andern Hale an die 18 Fuß. 


Der Greif hat nach dem Verhältniß ſelner Fluͤgel einen i 
großen und ſtarken Koͤrper. Die Farbe deſſelben iſt 


ſchwarz; unter dem Bauche aber braun. Der Kopf iſt 
mit einem fleiſchigen Kamme bedeckt, der ſo lang als 


der Kopf iſt und ſich von dem Hahnenkamme dadurch q 


unterſcheidet, daß er nicht eingekerbt iſt. Mit den Fluͤ⸗ 


geln macht der Greif ein entſetzliches Geraͤuſch, daß er | 


dadurch, indem er ſich auf die Erde herablaͤßt, N Men⸗ 


rt 
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ſchen und Vieh betaͤubet. Durch das Brauſen feiner 
Fluͤgel jagt er erſt die Herden zuſammen, und dann 
faͤhrt er dazwiſchen. Weil er nach Menſchenfleiſch bee 
gierig iſt: fo macht man einen Knaben von zaͤhem Lehm, 
haͤngt Kleider mit Vogelleim beſchmiert daran und wenn 
er mit feinen Fluͤgeln daran haͤngt: fo wird er todt gee 
ſchlagen. Die großen Schwungfedern haben eine Lange 
von zwey Fuß, und ein glaͤnzend ſchwarzes Anſehn. 
Der Schnabel iſt ſtark, dick und drey Zoll lang. Der 
Muth zu rauben iſt bey dem Greife groß, und ſtimmt 
mit ſeinem ſtarken Schnabel uͤberein. Er kann nicht 
nur einen Hammel; ſondern auch ein ganzes Kalb auf⸗ 
reißen und verzehren. Mit dem ſtarken und harten 
Schnabel kann er ſogar eine Ochſenhaut durchbohren. 
Kaͤlber und Schafe ſind ſein gewoͤhnlicher Raub. Er 
| ift auch verwegen genug, Rehe, Hirſchthiere und zahme 
Kuͤhe anzufallen, zu toͤdten und mit ſich fortzufuͤhren. 
Sogar Kinder von 10 bis 12 Jahren ſind vor ſeiner 
Raubbegierde nicht ſicher. Denn man hat davon die 
| Erſahrung, daß er verſucht hat, ſolche Kinder zu ſeiner 
| 1 machen. Es ift daher ein Gluͤck fur Mens 
ſchen und Vieh, daß es nur wenige Greife giebt. Sie 
ſind ſo groß, wie ein Hammel. Ihr Aufenthalt iſt bes 
ſonders in Peru und Chili. Sie leben daſelbſt auf den 
Wieſen, und an den Ufern des Meers und großer Fluͤſſe. 
In den Waͤldern koͤnnen fie ſich aus der Urſach nicht gut 
aufhalten, weil fie zur Bewegung ihrer großen Siar 
einen freyen Luftraum noͤthig haben. 

| F 2 
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§. 157. 
Der Geyerkoͤnig. 


Dieſer Vogel iſt der ſchoͤnſte aus dem Geſchlechte der 
Geyer. Um ſeiner vorzuͤglichen Schoͤnheit willen hat 
man ihn daher zum Koͤnig der Geyer gemacht. Er iſt 
kleiner, wie der vorige, und von der Spitze des Schna⸗ 
bels bis zum Schwanze nur etwas weniges uͤben z 
Fuß lang. An Groͤße gleicht er ungefaͤhr emen ter ⸗ 
hahne. Der Schnabel iſt ſtark, dick, gerade und nur 
an der Spitze gekruͤmmt. Der Kopf und Hals ſind kahl. 
Um die Wurzel des Schnabels windet ſich eine fleiſchige 
Haut, die zu beyden Seiten bis hinten an den Kopf rei⸗ 
chet, und die laͤnglichten Naſenloͤcher umgiebt. Sie 
gleichet einem gezackten fleiſchernen N der nach 


| 
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den verſchiedenen Bewegungen des Kopfes bald auf dieſe, 


bald auf die andere Seite fallt. Die Augen find mit 


einer ſcharlachrothen Haut umgeben. Unter dem kahlen 
Theile des Halfes liegt ein Halskragen, der aus langen 
aſchgrauen Federn beſtehet. Er gehet um den ganzen 
Hals herum, und gleichet einem Federpalatin, den ehe⸗ 
mals das Frauenzimmer zu tragen pflegte. Der Geyer⸗ 
koͤnig kann, wenn er ſich zuſammen ziehet, in dieſem Fe⸗ 

derſchmucke ſeinen nackten Hals und Kopf faſt ganz vere 


bergen. Der Koͤrper iſt bunt. Die Federn an der 


Blruſt und dem Bauche ſpielen mit einer roͤthlichen und 
weißen Farbe. Die Schwanz⸗ und großen Schwung⸗ 
federn find ſchwarz, die uͤbrigen verſchieden gefaͤrbt. 


Dieſer ſchoͤne Raubvogel wohnet in dem ſuͤdlichen 


Theile von Amerika, und lebt von Schlangen, Eidechſen 
und Aeſern. Auch frißt er den Unrath von Menſchen 
und andern Thieren; daher hat er auch einen haͤßlichen 
Geruch. 


J 


. Ro tie 
Dtier Barigever. 
Diͤeſer Raubvogel wird auch der Goldgeyer und Laͤm⸗ 


mergeyer genannt. Die Naſenloͤcher, die Seiten des 
Schnabels und die Kehle ſind mit borſtenaͤhnlichen Fe⸗ 
dern bewachſen. Unter der Kehle hat er einen ſtarken 
Bart, deſſen Federn den Borſten oder Haaren gleichen 
und bräaͤunlichroth find. Die Farbe auf dem Ruͤcken iſt 
graubraun, die Beine ſind bis an die Zehen mit Federn 
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bedeckt. Seine aufgeſpannten Fluͤgel haben eine Lange 


von 8 bis 9 Fuß. Der Bartgeyer haͤlt ſich in Afrika, 


und auf den Alpengebirgen in der Schweitz, wie auch in 
Tyrol auf. Sein Neſt macht er in unzugaͤnglichen Fel- 
ſenhoͤhlen. Lebendige Thiere als Gemſen, Ziegen af. w. 
ſind ſeine vornehmſte Nahrung. 


§. 159. 
Der Erdgeyer. 
Er iſt ſo groß, wie ein Rabe. Sein Schnabel iſt 
ſtark, laͤnglicht und an der Spitze ſehr gekruͤmmt; die 
Wachshaut iſt citronengelb und bedeckt die Naſenloͤcher 


und die Halfte des Schnabels. Der uͤbrige Theil deſſelben 


hat eine ſchwarze Farbe. Die Augen ſind groß und 
kohlſchwarz. Der Kopf und Hals faſt kahl, und nur 
mit weißen kurzen Daunen beſetzt. Die Fluͤgel haben 
28 Schwungfedern von verſchiedener Laͤnge. Ihre Farbe 
iſt ſchwarz; nur ihr aͤußerer Rand, die beyden etften 
ausgenommen, grau. Der Schwanz iſt ſpitz und hat 
14 Ruderfedern. Die Fuͤße ſind grau und die Klauen 
ſchwarz. Das Weibchen iſt von dem Maͤnnchen in An⸗ 
ſehung der Farbe merklich unterſchieden. Jenes iſt ganz 
weiß und hat nur ſchwarze Schwungfedern. Dieſes iſt 
auf dem ganzen Koͤrper grau. 


einigen weißen Flecken beſtreuet. 


Dieſe Raubooͤgel halten ſich in dem ſüdlichen Theile H 
von Europa und auch befonders in Aegypten an dem Nile 0 


Am Halſe aber und auf 
den Schultern iſt die Farbe deſſelben ſchwaͤrzlich und mit 
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fluſſe auf. Die Natur hat dieſe Raubvogel vorzuͤglich 
darzu beſtimmt, dieſe Gegenden von den nach den erfolg⸗ 
ten Ueberſchwemmungen des Nils auf dem Lande zuruͤck 
gebliebenen todten Thieren zu reinigen. Man trifft ſie 
daher auch haͤufig bey Kairo an, wo das krepirte Vieh, 
das daſelbſt nicht beygeſcharrt wird, ihnen ſichere Nah⸗ 


rung verſchafft. Die Geyer find daher fur ganz Aegyp⸗ 


ten nützlich. Die Menge verfaulender Aeſer wiirde die 


Luft vergiften, viele tauſend Menſchen wuͤrden von den 


giftigen Aus duͤnſtungen toͤdtliche Krankheiten bekommen 
und an den Folgen einer verpeſteten Luft ſterben, woferne 
die Natur durch dieſe Voͤgel einem ſolchen Ungluͤcke nicht 
vorgebeuget haͤtte. Denn durch ſie werden die Aeſer in 
Aegypten ſo fort verzehrt. Man nennt ſie daher 


auch Aasgeyer. Wegen dieſer großen Vortheile ha⸗ 


ben daher ſchon die alten Aegypter bey Lebensſtrafe vere 


boten, dieſe nuͤtzlichen Voͤgel zu toͤdten. 


Von dieſen Raubvsgeln und einigen andern Arten 


werden die Haute zu Pelzwerken gebraucht. In dieſer 


Abſicht ziehet man ihnen die langen und dicken Federn 
aus, ſo daß nur die weichen Pflaumfedern an ihrem Leibe 


ſitzen bleiben. Die bereiteten Haͤute ſind ſo ſtark, wie 
Ziegenfelle. In Aegypten werden mit ſolchen Geyerhaͤu⸗ 
ten die ſchoͤnſten ſeidenen Kleider gefuͤttert und man nutzt 


ſie auch in Frankreich und an andern Orten. 
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Das Geſchlecht der Falken. 
Der Hafenformige Schnabel der hierher gehoͤrigen 


Voͤgel iſt mit einer Wachshaut uͤberzogen und der Kopf 


derſelben dicht mit Federn bewachſen. Ihre Fuͤße ſind 
theils befiedert, theils unbefiedert. Sie koͤnnen daher 
in zwey Untergeſchlechter zertheilet werden, nehmlich in 
Falken mit befiederten und mit bloßen Fuͤßen. Die 
erſten werden insbeſondere Adler genannt. 


J. Adler, oder große Falken mit befiederten 
Die Adler haben eine vorzuͤgliche Groͤße und ſind 
noch raubbegieriger als die Geyer. Ihre Nahrung bee 
ſtehet in lebendigen Thieren, auf welche ſie pfeilſchnell 
herab ſchießen. Zu ihrem Aufenthalte erwaͤhlen ſie hohe 
Felſen und Baͤume. In der Begattungszeit leben ſie 
paarweiſe. Nach Verfließung derſelben trennen ſie ſich 
von einander und leben einſam in den Waͤldern. An 
Groͤße und Schoͤnheit hat das Weibchen vor dem Manns 
chen den Vorzug. Im Anfange ernaͤhren ſie ihre Jun⸗ 
gen mit großer Sorgfalt. So bald dieſe aber erwach⸗ 
fer find, werden fie von ihnen fortgejagt. 
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§. 160. 
Der Goldadler, oder Steinadler. 
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Dieſer iſt unter allen Adlern der gropte. Die Hoͤhe 


des Weibchens betraͤgt in der aufrechten Stellung von der 
Spitze des Schnabels bis an das Ende der Fuͤße 3 2 Fuß 
und der Durchmeſſer ſeiner ausgebreiteten Fluͤgel 82 Fuß. 
Sein Gewicht iſt an die us bis 20 Pfund. Das Maͤnn⸗ 
chen iſt kleiner und wiegt ungefahr 12 Pfund. Es iſt 
aber doch ſtaͤrker und beherzter als das Weibchen. Bey⸗ 

de haben einen ſehr ſtarken hakenfoͤrmigen Schnabel, der 
wohl 5 Zoll lang, an der Wurzel faſt zwey Zoll dick, 
und mit einer gelben Wachshaut umgeben iſt. Gleich nach 
dem fleiſchigen Gewaͤchſe gehet die Kruͤmmung des 


. 


go 


Schnabels an. Dieſer iſt am Ende mit einem großen 
Haken verſehen, der eine Erdfarbe hat. Der Koͤrper 
ijt ſchwarzbraun mit einigen zerſtreuten weißen Federn 
und am Bauche gefleckt. Der Schwanz ſchwarz und 
mit grauen wellenfoͤrmigen Streifen gezeichnet. Sie 
haben große funkelnde Augen, die mit einem goldgelben 
Ringe umgeben ſind. Die Schenkel ſind bis on die 
Fuͤße ganz rauh. Die Fuͤße gelblich braun. Ihre 
Krallen ſchwarz, groß und ſpitz. e gemaͤßigten und 
warmen ander von Europa als Griechenland, Frank 
reich, die Schleſiſchen Gebirge und die Waͤlder um Dan⸗ 
zig ſind ihr Vaterland. Daſelbſt leben ſie einſam, ſo 
daß man in einem gewiſſen Reviere nur ein Paar antrifft. 
Auch leben ſogar Maͤnnchen und Weibchen von einan⸗ 
der entfernt, und e nur zur Zeit der Begattung 
zuſammen. 

Ihre Nahrung ſind Baupefachlich lebendige vierfuͤßige 
Thiere. Auch freſſen ſie Schlangen, Eidechſen u. dgl. 
An Aeſer vergreifen ſie ſich niemals, wenn ſie auch gleich 
von Hunger genagt werden. Die Worte des Erloͤſers: 
wo ein Aas iſt, verſammeln ſich die Adler 
muͤſſen daher von den Erd oder Aasgeyern, welche 
vorzuͤglich in Palaͤſtina haͤufig find, vorſtanden werden. 
Das Geſicht des Goldadlers iſt außerordentlich ſcharf. 
Ob er ſich gleich unter allen Voͤgeln am hoͤchſten in die 
Luft ſchwingt: ſo entgehen doch die kleinen Thiere auf der 
Erde ſeinem Blicke nicht und er ſchießt aus ſolcher gro 
ßen Hoͤhe in der Geſchwindigkeit eines Pfeils auf ſeinen 
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Raub Gera Seine Staͤrke a dati bewunderns⸗ 
wuͤrdig. Oaͤnſe, Haſen „ Kaninchen, Schaf- und 
Ziegenlaͤmmer kann er mit Leichtigkeit in die Luft fuͤhren. 


Er faͤllt auch junge Hirſch- und Kuhkaͤlber an, ſaͤttiget 
ſich auf der Stelle an ihrem Blute und Fleiſche, und traͤgt 
einige Stuͤcken davon in ſein Neſt. Dieſes iſt platt und 


gewoͤhnlich in den Hoͤhlen unzugaͤnglicher Felſen gebauet. 
Das Weibchen legt nur zwey bis drey Eyer, und brite 
tet fie in 30 Tagen aus. Es iſt ſelten, daß fie alle 
fruchtbar find. So bald die Jungen fliegen koͤnnen, wer⸗ 
den fie von den Alten fortgejagt, und muͤſſen in der Ent⸗ 
fernung von ihnen ihre Nahrung ſelbſt ſuchen. Da die 
Goldadler auf hohen Felſen niſten, und ſich daſelbſt groͤß⸗ 
ten Theils aufhalten: fo heißen fie auch Steinadler. 
Sie werden uͤber hundert Jahre alt. Man weiß dieſes 
von denen, die in der Gefangenſchaft ein ſo hohes Alter 


erreicht haben. So ſtarb z. B. 1719 zu Wien ein 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Goldadler, der vor 104 Jahren war gefangen worden, 


§. 161, 
Der gemeine Adler. 


Dieſe ſind weit zahlreicher und in mehreren Gegen⸗ 
den anzutreffen, als die Goldadler. Es giebt davon 
ſchwarze und braune, die aber nur eine Art ausma⸗ 


chen. Sie haben beyde faſt einerley Große und faſt einerle 5 * 


Federn; nur ſind dieſe bey dem einen mehr braun, und 


bey dem andern ſchwaͤrzer. Die Wachshaut iſt ro bey⸗ 


den hellgelb. Die Farbe des Schnabels blaͤulch. Der 
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Ring im Auge nußfarbig. Die Schenkel und Beine 
ſind auf einerley Art mit Federn geziert. Die Zehen 
gelb und die Krallen ſchwarz. Von dem Goldadler ift 
der gemeine in Anſehung der Groͤße, der Farbe und der 
Lebensart merklich unterſchieden. Dieſer iſt etwa nur 
ſo groß als ein Puterhuhn und alſo kleiner als jener. 
Der Goldadler vertreibet ſeine Jungen, ſo bald ſie zum 
Fliegen geſchickt find. Der gemeine aber behaͤlt fie noch 
eine Zeit lang bey ſich, und weiſet ſie an, ihre Beute 
zu erhaſchen. Der Goldadler ſchreyet oft und ſuͤrchter⸗ 
lich. Der gemeine aber laͤßt ſich ſelten hoͤren und ſeine 
Stimme gleicht der Stimme des Raben. Der Gold⸗ 
adler liebt die warmen Gegenden, der gemeine aber haͤlt 
fic) auch in den kalten Landern auf. Man findet ihn 
nicht nur in Frankreich, in der Schweitz, in Schottland 
und Deutſchland; ſondern auch in Pohlen und in Ame⸗ 
rika in den Gegenden von der Hudſonsbay. Seine Fluͤ⸗ 
gel find ſehr lang. Er ſcheint daher in der Luft groͤßer 
zu ſeyn, als er wirklich iſt. Sein Neſt bauet er auf 
hohen Baͤumen in bergigen Waͤldern, wo große Fluͤſſe 
nahe vorbey ſtroͤmen. Es iſt platt und von einem ſehr 
großen Umfange. Das Weibchen legt in daſſelbe zwey 
Eyer. Der gemeine Adler raubet Kaninchen, Haſen, 
Gaͤnſe, Voͤgel, Fiſche, Schlangen und andere kleine 
Thiere. Die Fiſche verſchlingt er ſo, daß er ſie zuerſt 
mit dem Kopfe in den Rachen bekommt. Denn ſonſt 
wuͤrde er ſie wegen der widerſtehenden Floßfedern nicht 
niederſchlucken koͤnnen. Wenn er daher einen Fiſch er⸗ 


haſcht hat: fo wirft er ihn in die Hoͤhe und weiß ſich fo 
geſchickt unter ihm zu halten, daß derſelbe mit dem 
Kopfe ihm ins Maul ſaͤllt. In Pohlen trifft man auch 
bisweilen weiße Adler an. Aber ſie ſind ſo ſelten, wie 
bey uns die weißen Sperlinge. 


gen und fuͤttert es mit Moos aus. Darein legt es zwey 
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85 162. 
Der Fi ſchad ler. 


Sein Körper hat eine braͤunliche Farbe; der Schwanz 
iſt unten und oben weiß. Man hat dieſen Raubvogel 


aus der Urſach den Fiſchadler genannt, weil ſeine Mahe 
rung hauptſaͤchlich in Fiſchen beſtehet. Er haͤlt ſich auch 


daher in ſolchen Gegenden auf, wo fiſchreiche Seen und 


Fluͤſſe find. Das Weibchen macht in den Waͤldern auf 


großen Baͤumen ein plattes Neſt von Reiſern und Zwel— 


— 
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bis drey Eyer. So bald die Jungen fliegen koͤnnen, 
werden fie von den Alten verſtoßen. Die Fiſchadler uns 
terſcheiden ſich von den uͤbrigen vornehmlich durch ihren 
weißen Schwanz, und durch die kahlern Fife. Denn 


halten ſich in den kalten Himmelsſtrichen auf. Man 
trifft fie in den mitternaͤchtlichen Ländern von Europa und 
Amerika an. Der kleine Fiſchadler, der etwa nur fo 
groß, wie ein gemeines Huhn iſt, wie auch der weiß⸗ 
fopfige find bloße Spielarten. 


| §. 163. 
, Der kleine Adler. 
Dieser iſt nicht ſo groß „ und nicht ſo ſtark, wie die 
andern Adler, die wir beſchrieben haben. Wenn er ſich 
aufrichtet: ſo mißt ſeine Hoͤhe von der Spitze des Schna⸗ 
bels bis auf die Fuͤße nur 22 Fuß, und der Durchmeſſer 


Gefieder iſt gefleckt oder ſchaͤckigt. Er wird der klagen⸗ 
de oder ſchreyende Adler genannt, weil er beſtaͤndig ein 


er auch der Aentenadler genannt, weil er vorzuͤglich auf 
die Aenten ſtoͤßt. Er faͤngt aber auch Voͤgel und Maͤuſe. 


Dieſer kleine Adler wird in Fun Aſten und Afrika 
al 1 angetroffen. b 8 


der untere Theil ihrer Beine iſt voͤllig unbefiedert. Sie 


ſeiner ausgebreiteten Fluͤgel ungefahr vier Fuß. Sein 


klagendes Geſchrey von ſich hoͤren laͤßt. Von einigen wird 


Bisweilen wagt er auch ſeine Angriffe auf den Kranich. 


* 
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II. Falken mit bloßen Fuͤßen. 


Die Raubvoͤgel, die wir hieher rechnen, unterſchel⸗ 


den ſich von den Adlern nicht nur durch ihre kleinere Große; 
ſondern auch durch ihren kuͤrzern Hals. Außer dieſem 
Unterſcheidungszeichen haben ſie auch einen kurzen Schna⸗ 
bel, der gleich Anfangs bey der Wurzel gebogen und mit 
einem ſehr ſpitzen Haken verſehen iſt. Ihre Schenkel 
ſind zwar befiedert; aber ihre Schienbeine gemeiniglich 


ohne Federn. Auch ſind ihre Fuͤße ſammt den Schen⸗ 


keln in Hinſicht auf ihren Koͤrper ſehr lang. 


. 164. | 
| Der Weihe. f 
Dieſer Vogel iſt ſehr bekannt, und wird in den Waͤl⸗ 


| dern hin und wieder angetroffen. Er iff kaum fo groß 


als ein gemeines Huhn. Denn die Lange ſeines Koͤr⸗ 


pers betraͤgt nur 20 Zoll und ſeines Schwanzes 8 Zoll. 
Aber ſeine ausgebreiteten Flͤgel halten im Durchmeſſer 


42 Fuß. Die Wachshaut um di e Wurzel ſeines Schna⸗ 


| we ift gelb. Der Kopf groß und weißlich; und der 
Koͤrper braunroth. Der Schwanz ſtehet gleich einer ge. 
oͤffneten Scheere von einander, und wird ein Schwalben⸗ 


ſchwanz genannt. Die Krallen ſind ſchwarz. Wenn 


der Weihe hoch in der Lufe ſchwebt: fo ſcheint er ſeine 
Fluͤgel eine Zeit lang gar nicht zu bewegen. Betrachtet 
man ihn aber in dieſer Hoͤhe mit einem Fernrohre: ſo 
bemerkt man, daß er die Spitzen ſeiner Fluͤgel ruͤhrt. d 


Er gehoͤrt zu den Zugroͤgeln. Denn er kommt im Fruͤh⸗ 


| * 
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linge zu uns, und ziehet im Herbſte nach Afrika und 
Aſien. Das Weibchen macht ſich in den Waͤldern auf 
hohen Baͤumen ein Neſt aus kleinen Reiſern und ſuͤttert 
es mit Wolle und andern weichen Sachen aus. In 
daſſelbe legt es 2 bis 3 weißlich gelbe gefleckte Eyer. 
Fuͤr die Jungen hat es viel Liebe und ziehet fie mit muite 

terlicher Sorgfalt auf. Sind ſie zum Fluge geſchickt: : 
ſo fliegt es mit ihnen in der zuft in einem großen Kreiſe 
wohl einige Stunden herum. Die Nahrung der Wei⸗ 
hen ſind junge Haſen, Kaninchen, Rebhuͤhner und Wach⸗ 
teln, junge Gaͤnſe, Aenten, Huͤhner und kleine Voͤgel. 
In Ermangelung derſelben freſſen ſie auch Froͤſche, 
Schlangen, Eidechſen u. dgl. Auch ſogar Aas und 
allerley Unrath. Ihre Beute fangen fie nicht im Fluge; 
ſondern ſchießen gelegentlich auf dieſelbe herab. Man 
ſiehet ſie daher oft einige Stunden auf einem Baume un⸗ 
beweglich ſitzen und auf ihre Beute lauern. . 


6. 165. 
Der edle Falke. 


In der Groͤße gleicht er faſt dem ene Die 
Wachshaut iſt gelb, der Ruͤcken aſchgrau, und der Hals 
dunkelbraun gefleckt. Die Federn am Bauche ſind weiß, 
die Fuͤße gelb, und der Schwanz mit vier graulich ſchwar⸗ 
zen Binden beſetzt. Der Falke iſt, wie alle Raubvoͤ⸗ 
gel, ſehr ſtark. Das Groͤßeſte an ihm ſind die Fluͤgel. 
Die Länge derſelben und die Leichtigkeit ſeines Koͤrpers 
machen ihn ungemein geſchickt, ſchnell zu fliegen und 
hoch in die Luft zu ſteigen. Er haͤlt ſich in den gemaͤ⸗ 
ßigten Gegenden von Europa, in Deutſchland und auch 
in Island auf. Zu ſeiner Wohnung erwaͤhlt er die 

hohen Felſenwände. Sein le iſt ſehr ſcharf. Aus 
II. Band. G 
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Erde aus, der vorzuͤglich in Haſen, Kaninchen, Faſa⸗ 
nen und Rebhuͤhnern beſtehet. Kann er nichts entdek⸗ 


en: ſo hebt er ſich in die hohe Luſt, und erhaͤlt ſich dar⸗ 


in einige Stunden ſchwebend. So bald er ſeinen 


Fraß entdeckt: ſtoͤßt er aus der Luft in gerader Linie auf 5 


denſelben herab. Das Weibchen niſtet in den Felſen⸗ 
hoͤhlen und legt gleich im Anfange des Fruͤhlings vier 
Eyer. So bald die Jungen zum Fliegen reif ſind, werden 
ſie, nach Gewohnheit der Adler, von den Alten fortgejagt. 
Es giebt von dieſer Art viele Abaͤnderungen, die theils 
groͤßer, theils kleiner ſind. In den noͤrdlichen Gegenden 
vorzuͤglich in Island hat man auch weiße Falken, die 


eine Abaͤnderung find, welche von dem Einfluſſe des nord. — 


lichen Himmelsſtriches hervorgebracht wird. 


Dieſer Vogel laͤßt ſich von den Menſchen, wie ein 


Hund zur Jagd abrichten. Iſt er wohl gebauet, von 


ſchöner Figur und zur Jagd geschickt; fo heißt er den 


edle Falke. Mit der Falkenjagd haben ehemals auch 


große Herren ſich beſchͤͤftiget, und viele Zeit verloren. 


den Klippen der Felſen ſpaͤhet er ſeinen Raub auf der 


* 
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Der Falkonier oder Jaͤger hat den Kopf des Vogels mit 
einer Kappe bedeckt, und traͤgt ihn auf der Hand. 


Wenn nun Haſen, Kaninchen, Rebhuͤhner, Faſanen 
u. dgl. aufgejagt werden: ſo nimmt er dem Falken die 


Kappe ab. Dieſer ſteigt darauf ſogleich ſehr hoch in die 


Luft, ſtuͤrzet alsdann ploͤtzlich auf das Wild herab und 


faͤngt es. Alsdann kehrt er wieder auf die Hand ſeines 
Herrn zuruͤck und liefert die Beute ab. Zeigt ſich in : 


der Luft ein Reiher, und der Sager [apt den Falken flie⸗ 
gen: ſo erblickt man ein angenehmes Schauſpiel. Der 
Falke ſteigt Anfangs ſeitwaͤrts ſehr hoch in die Luft und 
nimmt zuletzt die Richtung gerade uͤber dem Reiher. 
Aus diefer Hoͤhe faͤhrt er blitzſchnell auf ihn herab, und 
kommt zur Beluſtigung der Zuſchauer mit ihm auf die 
Erde. Der Reiher ſetzt ſich auch oft zur Wehr, und 
tummelt ſich mit dem Falken in der Luft herum. Die 
Jaͤger bewundern dieſe Geſchicklichkeit an dem Falken 
und ſehen ſolche als eine Wirkung ſeines Verſtandes und 
ſeiner Klugheit an. Allein alles, was der Falke vors 
nimmt, entſtehet bloß aus der Verwirrung in ſeinen Vor⸗ 
ſtellungen, aus der Verruͤckung des Verſtandes, den er 
ſonſt als ein Vogel von dieſer Art zu haben pflegt. Um 
| ihn verruͤckt zu machen, gebraucht man folgendes Mit. 
tel. Der Jaͤger ſetzt ihn in einen hoͤlzernen Reifen, der 
an einer Schnur aufgehangen iff, damit er ſich leicht be- 
wege. Will der Falke ſchlafen: ſo wird der Reifen an⸗ 
geſtoßen. Der Falke muß fic) nun feſt halten, und im⸗ 
mer wachen. Dieſes Geſchaͤfte wird drey Tage und drey 
Naͤchte hinter einander fortgeſetzet. Die Jaͤger loͤſen 
ſich einander ab, und verhindern dadurch, daß der Vo⸗ 
gel in dieſer Zeit nicht ſchlafen kann. Durch dieſes ge⸗ 
: waltſame Wachen wird er feines natuͤrlichen Verſtandes 
| beraubet, daß feine Vorſtellungen ganz verwirrt wer⸗ 
den. Er erinnert ſich nun nicht mehr felner vorigen Se. 
bensart, und unterſcheidet auch nicht mehr die Thiere, 
die für ihn koſtbare Biſſen waren, von denen, auf die 
| | G 2 
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er in dem Zuſtande ſeiner Freyheit weder geſtoßen, noch 
ſie jemals gefreſſen hat. 


Nachdem der Falke dieſe Verruͤckung erlitten: fo 
laͤßt er mit ſich machen, was man will. Er kommt 
wieder zu dem Jaͤger zuruͤck, der ihn fuͤttert, und trach⸗ 
tet nicht nach ſeiner vorigen Freyheit. In dieſem ver⸗ 


wirrten Zuſtande bleibt ihm nur bloß der Naturtrieb 


uͤbrig, hoch in die Luft zu ſteigen, und aus der Hoͤhe 
auf die Thiere, die er erblickt, herab zu ſchießen. Die⸗ 


fer Trieb iſt bey ihm noch immer fo ſtark, daß der Jaͤ. 


ger ihm mit Riemen, die ihm um die Fuße geſchlagen 


werden, feft halten muß. Außerdem ſetzt er ihm auch 


eine Kappe uber den Kopf, um ihm die Augen zu verdek⸗ 
ken. So bald dem Falken die Kappe abgenommen 
wird, bemuͤhet er ſich in die Hoͤhe zu ſteigen. Er wuͤr⸗ 
de dieſes auch in einem Zimmer thun, und ſich an der 
Decke den Kopf zerſtoßen, wenn er los gelaſſen wuͤrde. 
Er thut es auch unter freyem Himmel, wenn auch gleich 


kein Vogel in der Luft ſich ſehen laͤßt, den er fangen 


koͤnnte. Er ſtoͤßt auf Reiher, Raben und Eulen, die 


nicht ſeine natuͤrliche Speiſe find, und bey denen zum 
Theil ſein Leben in Gefahr kommt. Er ſchießt auch auf 
das in die Hoͤhe geworfene Federſpiel, welches ein ge⸗ 


ſchnitztes, roth angemahltes und mit Federn beſetztes 
Holz iſt, und kann alſo auch dieſes von dem Gefliigel 
nicht unterſcheiden. Man erkennet alſo hieraus hinlaͤng⸗ 
lich, daß durch das gewaltſame Wachen mit dem Fal- 
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fen eine große Verwirrung in ſeinen Vorſtellungen 
muͤſſe vorgegangen ſeyn. 

Die Jaͤger glauben zwar, daß der Falke zu der Zeit, 
da ſich ein Reiher in der Luft zeigt, „aus einer beſondern 
Sift erſt ſchraͤg fliege, ſich darauf in ſeinem Fluge uͤber 


| ihn erhebe, und alsdann aus folder Hobe auf ihn herab 


ſchieße. Allein zu einer ſolchen Liſt iſt der Falke in dem 
Zuſtande ſeiner Verruͤckung nicht faͤhig. Er ſteigt bloß 
aus ſeinem natuͤrlichen Triebe in die Hoͤhe, damit er 
von da herab ſehen moͤge, was ſich unten auf der Erde 
befindet, ohne ſich um den Reiher zu bekuͤmmern. Beyde 
Voͤgel haben auch gegen einander nicht die geringſte Feind⸗ 
ſchaft. Der Falke hat in dem Zuſtande ſeiner Freyheit 


auch niemals die Abſicht auf einen Reiher zu ſtoßen. 
Dieß wuͤrde auch fiir ihn ſehr gefaͤhrlich ſeyhn. Denn 
wenn der Reiher ſeinen Kopf auf den Ruͤcken legt, und 
den Schnabel in die Hoͤhe haͤlt: ſo kann der Falke ſich 
leicht in des Reihers Schnabel ſpleßen. Er greift alfo 
nur in dem Zuſtande ſeiner Dummheit den Reiher an, 
weil er jetzt auf alles herab ſtoͤßt, was ihm in die Augen 
fallt. Laſſen ſich zu der Zeit, da ſich der Falke in der 
Luft befindet, Raben ſehen: ſo laͤßt er oft den Reiher 


fliegen, und ſtoͤßt auf die Raben, um die er ſich in ſei⸗ 


nem vernuͤnftigen Zuſtande nicht bekuͤmmern wuͤrde. In⸗ 
dem er nun einen Raben zu wuͤrgen ſucht: ſo fallen die 
andern mit großem Geſchrey uͤber ihn her und zauſen ihn. 
Er laͤßt nun den erſten Raben fahren, und ſteigt aber⸗ 
mals in die Hoͤhe, um einen andern zu fangen. Hat er 
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wieder einen erhaſcht: ſo zauſen ihn die andern aufs 
neue, und dieß waͤhret ſo lange, bis ſie ihn entweder 
unwirkſam gemacht haben, ihnen zu ſchaden, oder bis 
die Sager ihm zu Huͤlfe kommen. Dieſe rufen ihm zu, 
daß er ſich umſehen muß, und in dieſem Augenblick wer⸗ 
fen fie das Federſpiel in die Hoͤhe. So bald er ſolches 
erblickt, verlaͤßt er die Raben und ſtoͤßet auf daſſelbe. 
In ſeinem natuͤrlichen Zuſtande haͤtte er das nicht gethan, 
und wuͤrde ein Stuͤck Holz von einem Rebhuhne ſehr 

gut unterſchieden haben. Alles dieſes iſt alſo Beweiſes 
genug, daß der Falke durch das gewaltſame Wachen ſo 
dumm gemacht wird, daß er die Gegenſtaͤnde, die er ers 
blickt, nicht zu unterſcheiden weiß: und nur bloß nach 
dem uͤbrig gebliebenen Naturtriebe in die Hoͤhe ſteigt 
und auf alles ſtoßet, was ihm vorkommt. Dieß wird 
auch noch dadurch beſtaͤtiget, weil der verwirrte Zuſtand 
des Falken ſich zu der Zeit wieder aͤndert, wenn er ſich 
mauſert. Er erhaͤlt nun ſein Unterſcheidungsvermoͤgen 
wieder: und hat keinen Trieb mehr auf Reiher und Ra⸗ 
ben zu ſtoßen. Wenn man in dieſem veraͤnderten Zu⸗ 
ſtande ihn los ließe: ſo wuͤrde er gewiß nicht zuruͤckkehren, 
und ſich durch kein in die Hoͤhe geworfenes Federſpiel 
locken laſſen. Die Falkonier ſehen dieſes auch ſehr wohl 
ein, und ſagen daher, der Falke fey zur Beitze oder zur 
Jagd nichts mehr nuͤtze. Es iff auch eine bekannte Sa⸗ 
che, daß der Falke, weil er ſich in jedem Jahre mauſert, 
nur ein Jahr zur Beitze gebraucht werden kann. 
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Die Falkenbeitze iſt an ſich ſehr koſtbar, und wird 
nur zur Beluſtigung großer Herrn angeſtellt. Denn ein 
abgerichteter Falke koſtet hundert und mehrere Thaler. 
In Island giebt es viele Raubvoͤgel von dieſer Art. Der 
Koͤnig von Danemark pflegt dahin jaͤhrlich ein Schiff 
zu ſchicken, das Falken mitbringen muß. Von da ſind 
ſchon in einem Jahre uͤber hundert Stuͤck nach Daͤne⸗ i 
mark gebracht worden, unter welchen 12 weiße ſich befun⸗ Ht 
den haben. Wenn ein ſolches Schiff mit Falken an⸗ 
kommt: fo koſtet gewoͤhnlich ein grauer nur 5 bis 
7 Thaler. Ein bunter 10 und ein weißer 12 Thaler. 
Es pflegt auch gemeiniglich alle Jahr aus Holland ein 
Falkenfaͤnger nach dem Herzogthum Bremen zu kommen, 
wo er zuweilen in etlichen Monaten 6 bis 10 Stuͤck Fal⸗ 
ken faͤngt. Dieſe werden abgrichtet, und nachher ſehr 
theuer verkauft. Sur einen ſchoͤnen und gut abgerichteten 
Falken ſind wohl ehemals in Frankreich fuͤnf hundert 
Leores bezahlt worden. 
Die weichen Federn, die dem Falken am Halſe und 
an der Bruſt ſitzen, werden faſt den Eiderdaunen gleich 
geſchaͤtzet, daß auch daher das Pfund mit wen Thalern 
| Beroogntte bezahlet wird. 


1 F. 166. 
Der Fi ſchhabicht. 


| Die Wachshaut iſt blaͤulich grau. Der Kopf gelb 
und der Hoͤrper ſchwarzbraun. Seine Schenkel und 
Fuͤße find lang und geſpalten. Auf dem Sande faͤngt er 
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auch Vogel und andere kleine Thiere. Fiſche find aber 
feine liebſte Koſt. Er haͤlt ſich daher gern auf Baͤumen 
auf, die ſich nahe am Ufer der See, Fluͤſſe und Teiche 
befinden. Da ſtehet er auf der Lauer. So bald er einen 
Fiſch auf der Oberflaͤche des Waſſers erblickt: ſchießt er 
pfeilſchnell auf ihn herab, hauet ihm mit ſeinen Klauen 
in den Ruͤcken, und ſteigt mit ihm in die Luft, Der 
Fiſchhabicht verſchlingt den gefangenen Fiſch nicht auf 
einmal, wie andere Raubvoͤgel zu thun pflegen; ſondern 
er zerreißt ihn mit ſeinem Schnabel und verzehrt ihn 
ſtuͤckweiſe. Iſt der Fiſch ſo ſchwer, daß er mit ihm 
nicht gut in die Luft fliegen kann: fo verzehrt er ihn gleich 
auf dem Teichdamme. Es traͤgt ſich bisweilen zu, daß 
dieſer Habicht ſeine Klauen in einen Karpfen oder andern 
großen Fiſch hauet, der ſchwerer als er ſelbſt iſt. Als⸗ 
dann ziehet der Fiſch ihn mit unter das ae daß er 
erſaufen muß. i 


. 167. ka 
Der Buſſard oder Maͤuſehabicht. 


Die Farben dieſer Art ſind zwar mannigſaltig; doch 
iſt der Koͤrper gewoͤhnlich ſchwaͤrzlichbraun. Der Bauch 
weiß, und mit wellenfoͤrmigen grauen Flecken geziert. 
Die Beine ſind kurz, ſtark und gelb, und ein wenig uͤber 
den Knien mit Federn beſetzt. Die Zehen, unter wel⸗ 
chen die hinterſte am laͤngſten iſt, haben ebenfalls eine 
gelbe Farbe. Dieſer Habicht naͤhrt ſich hauptſaͤchlich 
von Feldmaͤuſen. Man ſiehet ihn daher oft flatternd 
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uber einem Saatfelde auf einer Stelle in der Luft, und 
auf ſeine Beute lauern. In Anſehung der Groͤße gleicht 
er ungefahr dem gemeinen Haushuhne. 
SF. 168. 
Der Taubenhabicht. 

Die Fluͤgel find bey ihm kuͤrzer, wie bey den andern 
Habichten, und auf dem Kopfe hat er wenig Federn. 
Der Schnabel iſt ſchwarzblau. Die Bruſt braun und 
der Bauch weiß. Auf demſelben ſitzen ſchwarze Flecke, 
die wellenfoͤrmig und quer uͤber den weißen Federn liegen. 
Die Fuͤße find gelblich. Dieſer Habicht (tobe auf junge 
Gaͤnſe, Aenten und vorzuͤglich auf Tauben. Er bale 
ſich gern in einſamen Gegenden und dichten Waͤldern 
auf. Das Weibchen niſtet in hohlen Baͤumen und legt 
vier Ener, die rothgeſprenkelt find, Zu ihrem Aufent- 
halte erwaͤhlen fie mit den Weihen einerley Laͤnder. In 
Anſehung der Groͤße iſt unter ihnen ein merklicher Un⸗ 
terſchied. Denn es giebt große, mittlere und kleine 


Taubenhabichte, unter welchen die erſten von uns find 


beſchrieben worden. 
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§. 169. 
e S per being 


Der Schnabel iſt gruͤnlich. Die Wachshaut am 


Rande ſchwarz. Die Bruſt weiß und mit braun grauen 


wellenfoͤrmigen Knien befleckt. Der Ruͤcken hat eine 
braune Farbe, und der Schwanz iſt mit dicken Querſtri⸗ 
chen gezeichnet. Die Fuͤße ſind blaßgelb, und laͤnger 
als bey andern Arten von Raubvoͤgeln. 5 A 

Der Sperber gehoͤrt in Deutſchland, und in iat oe 
groͤßten Theile von Europa zu Hauſe, und iſt auch im 
Winter in Frankreich anzutreffen. Mit einigen Abaͤn⸗ 
derungen findet man ihn auch in andern Welttheilen. 
Im Winter iſt er ſehr mager. Das Weibchen bauet 
ſein Neſt auf den hoͤchſten Baͤumen der Waͤlder, auf 
alten Thuͤrmen, Mauern und Felſen und legt 4 bis 5 
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Ener, die an beyden Enden rothgelb gefleckt find. Die 
Sperber ſind etwa ſo groß wie eine Aelſter. Sie haben 
einen ſehr ſchnellen Flug, und gereichen dem kleinern Ges 
fluͤgel zum großen Schrecken. Sie ſtoßen auf Rebhuͤh⸗ 
ner, Wachteln und auch auf Tauben, die ſich von ihrem 
Trupp entfernt haben. Unter den Finken und andern 
kleinen Voͤgeln, die ſich zuſammen halten, richten ſie 
eine große Verwuͤſtung an. Man kann ſie leicht zahm 
machen und zur Jagd des kleinen Gefluͤgels abrichten. 
Wenn der Jaͤger den Sperber auf der Hand hat, und 
ihn noͤthiget mit den Fluͤgeln dann und wann zu flattern: 
ſo unterſtehen die Lerchen ſich nicht aufzufliegen. Auf 
ſolche Weiſe laffen fie fic) haufenweiſe in das Garn trei⸗ 
ben. Die Lerchen haben vor ihm eine ſolche Furcht, daß 
fie ſich auf die Erde, wenn fie ihn ſehen, platt nieder- 
druͤcken. Man hat Beyſpiele, daß eine fliegende Lerche 
ihre Zuflucht auf ſreyem Felde zu einem Menſchen genom: 
men hat, um ſich vor dem Sperber zu verbergen. Von 
Dielean Raubvogel giebt es verſchiedene Abaͤnderungen. 


Das Eulengeſchlecht. 


Das Geſchlecht dieſer uaͤchtlichen Raubvoͤgel zeichnet 
ſich durch viele Sticke von andern Voͤgelgattungen hin⸗ 
laͤnglich aus. Alle Eulen haben einen runden und großen 


Kopf. An beyden Seiten deffelben find große Ohrenoͤffnun⸗ 
gen, welche fie auf- und zuſchließen koͤnnen. Die Natur 


Saws — oa 


hat fie damit in der Abſicht verſehen, damit ſie des Nachts 
deſto beſſer hoͤren koͤnnten. Dieſe Raubvoͤgel verſtecken ſich 
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bey Tage, und fliegen nur in der Daͤmmerung aus, um 
zu ihrer Nahrung die kleinen Thiere zu fangen, die ſich 
vorzuͤglich um dieſe Zeit ſehen laſſen. Sie haben alle einen 
dicken, ſtark mit Federn bewachſenen Kopf, kurzen Hals, 
große Augen und einen kurzem hakenfoͤrmigen Schna⸗ 
bel ohne Wachshaut. Die Naſenloͤcher ſind mit borſtenar⸗ 
tigen Federn bedeckt, die Fluͤgel lang, die Beine rauh und 
die Fuͤße mit ſtarken Krallen begabt. Ihre Stimme iſt 
unangenehm und gleicht einem Geheule. Daher einfaͤl⸗ 
tige und aberglaͤubige Leute ſie als Ungluͤcksboten anzu⸗ 
ſehen pflegen. Die Eulen find allen andern Voͤgeln zu⸗ 
wider. So bald ſich jene am Tage ſehen laſſen, verſam⸗ 
meln ſich dieſe in großer Menge, verfolgen ſie mit einem 
lauten Geſchrey und rupfen ihnen, wenn fie dazu ſtark 
genug ſind, die Federn aus. Der Aufenthalt der Eulen 
ſind Thuͤrme, Mauern, Felſenwaͤnde und hohle Baͤume; 
und ihre Nahrung beſtehet in Maͤuſen, Ratzen, Eidech⸗ 
fen, kleinen Voͤgeln und Fledermaͤuſen. Die groͤßten 
Eulen ſuchen auch des Nachts junge Haſen, Kaninchen 
und großes Gefluͤgel zu fangen. Die Maͤnnchen und 
Weibchen gleichen ſich ſehr in Anſehung der Groͤße und 
des Gefieders. Die hieſigen Eulen bleiben auch den 
ganzen Winter hindurch bey uns, und halten ſich in alten 
Gebaͤuden, Scheuern und ſolchen Oertern auf, wo ſie 
Maͤuſe, Ragen und andern Fraß finden koͤnnen. Unter 
dem Geſchlechte der Eulen werden verſchiedene Arten be. 
griffen, die man in zwey Familien thellen kann. Denn ö 
einige haben an beyden Seiten des Kopfs aufrecht ſte. 


hende Federn, und heißen daher Ohreulen oder gehoͤrnte 
Eulen. Die andern aber, bey denen dieſe Federhoͤrner 
ſich nicht befinden, werden glattkoͤpfige Eulen genannt. 
Ihr Alter erſtreckt ſich noch uͤber 30 Jahre. 

| §. 170. 

Der Uhu oder Schubut. 


Er iſt ‘a eben eB groß, als der gemeine Adler oder 
als eine Gans. Sein Kopf iſt dick. An demſelben 
ſitzen zwey Federbuͤſche, die ſpitz und 2 2 Zoll in die 

ohe ſtehen. Der Schnabel iſt kurz, ſchwarz und gee 
kruͤmmt. Die Augen ſind groß, gelb und glaͤnzend. 
Die Federn am Koͤrper rothbraun, am Bauche gelb, 
und mit ſchwarzen Flecken eingeſprengt. Die Fuße find 
mit braunen Federn bewachſen. 
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Die Nahrung der Schubute find, außer dem Ge⸗ 
flugel, junge Haſen, Kaninchen, Ragen, Maͤuſe, 
Maulwuͤrfe und dergleichen. Dieſe verſchlingen ſie ganz 
und verdauen ſie bis auf die Haare und Knochen. Die 
Haare des Felles und die Knochen ballen ſich in ihrem 
Magen in kleinen Klumpen zuſammen, die ſie aber in 
die Hoͤhe wuͤrgen und wieder ausſpeyen. Sie ſreſſen 
auch Schlangen, Eidechſen, Kroͤten und Froͤſche, und | 
futtern damit zum Theil ihre Jungen. be 
Das Weibchen macht ſich in den Kluͤften der Felſen 
ein Neſt, das beynahe drey Fuß im Durchmeſſer hat, 


und aus kleinen trockenen Reiſern beſtehet, die mit Wur⸗ 


zeln durchflochten find. Dieſes Neſt iſt inwendig mit 
Blaͤttern ausgefiittert. In daſſelbe legt es 3 bis 4 Eyer, 
die ganz weiß und faſt kugelrund ſind. Selten bringt 
es mehr als zwey Junge aus. Der Uhu kann das Ta⸗ 
geslicht eher, als andere Eulen vertragen. Man ſiehet 
ihn bisweilen mit dem Weihen kaͤmpfen, und ihm den 
Raub abjagen. Von dieſer Art Eulen giebt es verſchie⸗ 
dene Abarten, als der ſchwarzgefluͤgelte und kahlfuͤ. 


ßige Uhu. 


§. 7 171. 
Die mittlere Ohreule oder der kleine Schubut. 


Die auf benden Seiten ſeines Kopfs befindlichen Fee 
derbuͤſche find kuͤrzer als bey dem vorigen und nicht uͤber 
einen Zoll hech. Jeder beſteht aus ſechs Federn. Der 
Schnabel iſt kurz und von ſchwarzer Farbe. Die Hoͤhe 
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| dieſes Vogels betrage 1 von der Spitze des Schnabels bis 
zu den Klauen 13 Zoll; die ausgebreiteten Fluͤgel haben 
eine Laͤnge von drey Fuß und der Schwanz iſt 5 bis 6 Zoll 


lang. Der Koͤrper hat faſt die Groͤße von einer Kraͤhe. 


Die Federn auf dem Ruͤcken ſind grau und gelb. Die 
Flauͤgel haben weiß liche und ſchwarze Flecke. Bruſt und 


Bauch find weiß, mit etwas gelb vermiſcht, und mit 


| einzelnen dunkeln Strichen geziert. Die Beine find mit 


gelben Federn bewachſen, und die Klauen ſchwarzbraun. 


Merkwuͤrdig iſt es, daß das Weibchen ſich kein Neſt 


bauet; ſondern ſeine Eyer in die Neſter der Raben, Kraͤ⸗ 


hen, Aelſter und anderer Voͤgel legt. Man ſtellet dieſe 


Eule todt bey den Vogelherden und Kraͤhenhuͤtten auf, 
um die Falken, e und Kraͤhen berbey zu locken. 


Stagg 
8 reine Ohreule oder das a fanbig 
| Kaͤutzchen. 8 % 


Dieſe Eule iſt viel kleiner als die vorigen, ae er⸗ 


reicht nur die Groͤße von einer Droſſel. Ihre Federbuͤ⸗ 
ſche an den Ohren ſind auch viel kuͤrzer. Ein jeder be⸗ 
ſtehet nur aus einer kleinen Feder. Die Farbe des Koͤr⸗ 
pers iſt bunt geſprenkelt. Die Schenkel und Beine ſind 
bis an die Klauen mit grau roͤthlichen, braun gefleckten 
Federn bewachſen. Außer den erhabenen Gegenden hal⸗ 


ten ſie ſich auch gern auf den Feldern auf, wo vlele Feld⸗ 


) maͤuſe find. Durch die Vertilgung derſelben werden fie da⸗ 
ber den Menſchen nützlich. Iser Melk bauen fie in Hobe 
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len Baͤumen. Sle ſollen von uns weg und jahrlich in 
waͤrmere Sander ziehen. 


F. 173. 
Die große Baum = oder Nachteule. 


Unter den glattkoͤpfigen Eulen, die keine Federhoͤr⸗ 
ner auf dem Kopfe haben, iſt dieſe die groͤßte, denn ſie 
bat von der Spitze des Schnabels bis an die Klauen eine 
Hoͤhe von 15 Zoll. Ihr Kopf iſt dick und rund, und 
das Geſicht ganz in grauen Federn eingebulle; daher ſie 
auch die graue Eule genannt wird. Ihr Schnabel iſt f 
weißgelblich. Die Federn auf dem Koͤrper ſind ſtahl⸗ 

grau, und mit ſchwarzen und weißlichen Flecken geziert. 
interwaͤrts am Leibe find die Federn ganz weiß, und mit 
ſchwarzen ſich durchkreuzenden Querſtrichen bezeichnet. 


Hieher gehoͤrt auch die ge lbliche oder Brandeule, 


und die braune oder Stockeule, die beyde mit der 
grauen Baumeule einerley Groͤße haben. 


Von dieſen drey Eulen unterſcheidet ſich die rothe 


Schleyer oder Perleule. Dieſe iſt etwas kleinen 


als die vorigen, und nur 14 Zoll hoch. Ihre Beine 


| find vom Knie bis an die Klauen mit borſtenartigen 
Haaren bedeckt. Sie heißt die Schleyereule, weil ihr 


Kopf in Federn, wie in einem Schleyer eingehuͤllt iff. 


Per eule wird fie genannt, weil die Flecke, wie Wale 
ſertropfen auf den Federn umber geſprengt liegen. 


Die Steineule iſt ſehr haͤufig, und unterſcheidet 


| ſich von den vorigen durch ihr Gefieder und durch ihren 
Aufenthalt. Die Federn auf dem Rücken und den Fluͤ⸗ 
geln ſind gelblich mit weißen vermiſcht und ſchwarz ge⸗ 
| fleckt. Unten an dem Bauche ſind die Federn weiß mit 
etwas gelben und ſchwarzen Strichen gezeichnet. Ihre 


II. Band. 
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Der Sckwanz iſt etwa 6 Zoll lang. Die Fluͤgel ragen 
ein wenig uͤber demſelben hinaus und meſſen ausgebreitet 
drey Schuh. Die Fuͤße ſind bis an die Krallen mit wei⸗ 
| ßen ſtark punktirten Federn bewachſen. Im Sommer 
halten ſie ſich in den Waͤldern in hohlen Baͤumen auf. 
Im Winter pflegen ſie ſich den Wohnungen der Menſchen 
zu naͤhern. Ihre Nahrung find kleine Voͤgel⸗ Feldratzen 
und Maͤuſe. Im Winter fangen ſie in den Scheuern Ratzen 
und Maͤuſe und dlenen durch dieſen Raub den Menſchen. 
Das Weibchen legt gewoͤhnlich vier hellgraue rundliche Cys 
er, die etwa ſo groß als die Eyer von einer jungen Henne ſind. 
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Groͤße betraͤgt 13% Zoll. Sie heißt die Steineule, 
weil ſie ſich in Thuͤrmen, den Kirchendaͤchern und den 
Mauern der verfallenen Schloͤſſer aufhaͤlt, und niemals 
in hohlen Baͤumen angetroffen wird. Von cube wird 
fie auch der gelbe Kautz genannt. 

Das Kaͤutzchen iſt davon ende 11 nur 
fo groß wie die kleinſte Ohreule, welche dieſen Rahmen 
auch fuͤhrt. Unter allen ungehoͤrnten Eulen iſt es die 
kleinſte. Sein Schnabel iſt an der Wurzel braun und 
am Haken gelb. Die Federn auf dem Ruͤcken ſind hell. 
braun und dunkel gefleckt und am Bauche weiß mit dun⸗ 
kelbraunen Streifen gezeichnet. Aberglaͤubige Leute nen⸗ 
nen das Kaͤutzchen das Leichenhuhn und den Tod⸗ 
ten vogel, weil fie in ihrer Einfalt ſich einbilden, fein 
Geſchrey an einem Hauſe ſey eine Vorbedeutung, daß 
aus demſelben bald jemand ſterben werde. Das Kaͤutz⸗ 
chen naͤhert ſich den Haͤuſern, worin Kranke find, bloß 
wegen des Achtes, um bey demſelben a 1 b au 
verfolgen. | . 


§. 174. 
Die weiße oder Tageule. iy 

Sie gehort zu den groͤßten aus dem Eulengeſchlechte, 
und verdient wegen ihres weißen Gefieders die ſchoͤnſte 
unter allen genannt zu werden. Ihr Kopf iſt klein und 
glatt. Die Augen ſind glaͤnzend, und die darin ſtrah⸗ 
lenden Ringe gelb. Die Federn auf dem Kopfe, Leibe, 
den Fluͤgeln und dem Schwanze ſchneeweiß. Oben auf 
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dem Kopfe ſitzen auf dem weißen Grunde viele kleine dun⸗ 


kelbraune Flecke, und auf dem obern Theile des Ruͤckens 
erblickt man dunkelbraune Querſtriche. Jeder hangen⸗ 


de Fluͤgel hat von der Schulter bis an die Spitze der 
aͤußerſten Schwungſeder eine Lange von 16 Zollen. Dleſe 
Eule halt ſich in dem noͤrdlichen Theile von Amerlka, 
und auch in Lappland auf. In dieſen Landern fliegt fie 
bey Tage herum, und ſucht Birkhuͤhner und anderes Gee 
fluͤgel zu fangen. Aus dieſer Urſach wird ſie auch die 


Tageule genannt. Außer den noͤrdlichen Erdſtrichen, 


wo ſie eigentlich einheimiſch iſt, findet man ſie auch bis⸗ 
weilen in Sachſen. 


\ 


Das Geſchlecht der Wuͤrger. 
Der Schnabel dleſer Raubvoͤgel iſt wenig gekruͤmmt, 
und mit keiner Wachshaut umgeben. An der Spitze 
deſſelben fige ein ſcharfer Zahn. Die Wuͤrger ſind nur 


ſo groß, wie eine Droſſel, und einige Arten noch kleiner. 
Gleichwohl haben ſie einen ſehr großen Muth. Man 


muß fic) oftmals wundern, mit welcher Kuͤhnheit ein 


kleiner Wuͤrger die Aelſter, Kraͤhen und andere Vogel 
anfällt, von denen er an Groͤße und Staͤrke weit uͤber⸗ 
troffen wird. Ihre Raubbegierde iſt ſehr groß. Weil 
ſie einige Tylere erſt umbringen, ehe fie davon zu freffen 
anfangen: ſo hat man ihnen auch den gemeinſchaſtlichen 
Nahmen Neuntoͤdter gegeben, unerachtet eine gewiſſe 
Art davon dieſen Nahmen inſonderheit fuͤhrt. Außer 
den kleinen Voͤgeln naͤhren ſie ſich auch von Inſekten. 


H a: 
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beſtehet aus mehr als 30 Arten. 


§. 175. 
Der graue Wuͤrger. 


Dieſer Vogel gleicht in der Groͤße dem Krammets. 
vogel. Er hat einen grauen Ruͤcken. Die Fluͤgel ſind 
ſchwarz, und mit einem weißen Fleck gezeichnet. Ber⸗ 
gige und waldige Gegenden ſind ſein Aufenthalt. In 


demſelben bauet er ein Neſt, das er mit Haidekraut und 


weichen Pflanzen kuͤnſtlich zu durchflechten weiß, und 
inwendig mit Moos und Haaren ausfuͤttert. Das Weib⸗ | 
chen legt 5 bis 8 hellgruͤne Eyer, Die Alten fuͤttern ihre 


Jungen im Anfange mit Inſekten, und hernach mit 
Fleiſch von den Voͤgeln. Sie ſchuͤtzen und verpflegen 
ſie auch, wenn ſie erwachſen ſind, und leben mit einau⸗ 
der in kleinen Geſellſchaften. Ihr Raub ſind Sperlinge, 
Lerchen und andere kleine Voͤgel. Auch wagen ſie ſich 
bisweilen an Aelſter und Kraͤhen. Man nennt ſie auch 
Waͤchter, weil ſie fleißig auf die großen Habichte Ach⸗ 


tung geben, und fo bald fie ſolche wahrnehmen, durch iht 
Geſchrey die kleinen Voͤgel vor der Gefahr warnen. Da 
ſie den Schwanz, wie die Aelſter oͤfters auf und nieder be⸗ 


wegen: fo heißen fie auch Ber gaͤlſter. 


Das ganze Geſchlecht der Wuͤrger if ſehr 8 und 


5176. ; 
Der rothkoͤpfige Wuͤrger. 
(Finkenbeißer). 


Dieſer unterſcheidet ſich von dem vorigen durch einen 
rothbraunen Fleck, den er auf dem Hinterkopfe und dem 
Nacken hat. Der Ruͤcken iſt ſchwarzbraun. Bruſt 
und Bauch find groͤßten Theils weiß. Der Schwanz 


iſt zugerundet. Die mittelſten Federn in demſelben ſind 
ganz ſchwarz, und die aͤußern ſchwarz und weiß gezeich⸗ 
net. Das Weibchen iſt oben auf dem Ruͤcken ganz 
grau. Dieſer Raubvogel naͤhret fic) vorzuͤglich von Fine 
ken, die er ſogleich zerfleiſcht, fo bald er ſie gefangen 


bat. Er frißt auch Maͤuſe, Kafer und andere Inſek⸗ 
ten, die er, nachdem er ſie erhaſcht hat, auf die Schwarz ⸗ 
und Weißdornen ſpießet. Er verſtehet die Stimme 


anderer Voͤgel geſchickt nachzumachen, und lockt ſie da⸗ 


durch an ſich, um ſie deſto leichter zu fangen. Das 
Weibchen legt etwa 6 Eyer in ein Neſt, das es ſehr 
kuͤnſtlich verfertiget. Unter den Wuͤrgern iſt dieſe Art 
die einzige, welche eßbar iſt. Im Herbſte ziehen ſie 
in warme Gegenden, und kommen im Fruͤhlinge wie⸗ 


der zu uns. 


Eine Abaͤnderung von ihnen wird insbeſondere der 


Neuntoͤdter, und auch der Dorndreher genannt. 
Dieſer iſt etwas kleiner als der vorige; in andern 


Stücken aber kommt er mit ihm genau uͤberein. Er 
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pflegt einige Rafer und andere Inſekten auf die Sta. 
cheln der Dornen zu ſpießen, ehe er ſie verzehrt. Der 
Landmann iſt durch dieſe Bemerkung wahrſcheinlich auf 
die Gedanken gekommen, daß der kleine Wuͤrger taͤg⸗ 
lich 9 Voͤgel, oder auch nur 9 Kafer toͤdte. Er ahmt 
ebenfalls die Stimme der Singvoͤgel nach, und zieht im 1 
1 in andere Laͤnder. ‘ 


Die vierte Ordnung 
von 


den A8 ln. 


re 


| Dieſe Ordnung begreift diejenigen Waldvoͤgel unter ſich, 
die zwar einen Ton von ſich geben; aber nicht eigentlich 
ſingen. Sie haben einen etwas zuſammen gedruͤckten 
Schnabel, der bey einigen mehr, bey andern weniger 
gekruͤmmt iff, und oben allmahlich erhaben wird. Ihre 
Fuͤße ſind geſpalten, und theils zum Klettern, theils 
zum Laufen eingerichtet. Sie nabren fic) von Inſekten 
und dem Gewuͤrme. Einige freffen auch das Fleiſch 
und den Unrath der Thiere; andere faugen zu ihrer Nah ⸗ 
rung die Sifte aus den Pflanzen. Sie leben paarweiſe 
und machen ihre Neſter auf den Baͤumen. Dieſe Ord⸗ 
nung hat 22 Geſchlechter, uͤberhaupt 246 Arten. é 


Das Geſchlecht der Papageyen. 
Diieſe Gattung ift ſehr zahlreich, und beſtehet wohl 
aus go Arten. Das Vaterland der Papagevert ſind 
die warmften Gegenden von Aſien, Afrika und Amerika. 

In einigen Landern werden fie in großer Menge anges 
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troffen. Sie haben einige Aehnlichkeit mit unſern 
Spechten, und niſten wie die ſe in den Löchern der 
Baume, Ihr Schnabel iſt etwas 17 und hakenförmig. 
Den obern Theil deſſelben, 
kleidet iſt, koͤnnen ſie bewegen; den untern aber nicht. 
Nittelſt ihres Schnabels helfen ſie ſich, wenn ſie an 
den Baͤumen auf und ablaufen, Die Naſenloͤcher lier 
gen an der Wurzel des Schnabels. Ihre Zunge iſt 
fleiſchig, dick und breit. Die Fife find unbeſiedert und 
zum Klettern eingerichtet. Das Gefieder einiger Papa⸗ 
gehen iſt mit den ſchoͤnſten Farben geziert. Ihre Nah⸗ 
rung beſtehet in dem Samen und den Fruͤchten verſchiede⸗ 
ner Gewaͤchſe. Die in der Gefangenſchaft leben, ſreſ. 
ſen auch Kuchen, Zuckergebackenes, und faſt alles, was 
die Menſchen eſſen. Ihre Speiſe fuͤhren ſie mit dem 
einen Fuße nach dem Munde, und ruhen unterdeſſen auf 
dem andern. Alle Papageyen leben paarweiſe. Ihr 
Neſt machen fie, wie die Spechte, in den Hoͤhlungen 
der Baume. Das Weibchen bebruͤtet ſeine Eyer mit 
dem Maͤnnchen wechſelsweiſe. Wegen iheer breiten 
Zunge haben ſie unter allen Voͤgeln die groͤßte Faͤhigkeit i 
nicht nur allerley Stimmen der Menſchen und Thiere 1 
als lachen, weinen, bellen, kraͤhen; u. ſ. w.; ſondern 
auch die menſchliche Sprache nachzuahmen. Sie lernen 
die Woͤrter ſo deutlich ausſprechen, daß man glaubt t 
einen Menſchen zu hoͤren. Auch ihr Gedaͤchtniß iſt febe. 
gut. Wenn fie einen Mahmen oft gehoͤrt haben, ſo 
ſprechen fie ihn noch nach einer langen Zeit aus. Sie 
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behalten die Nahmen der Maͤgde, die lange in einem 
Hauſe geweſen ſind und beſonderes derer, die ſie gefuͤt⸗ 
tert haben, viele Jahre. Wegen ihrer Schoͤnheit, Ge⸗ 
lehrigkeit und Sprachfaͤhigkeit werden fie aus Ame⸗ 
rika und Oſtindien nach Europa zum Verkauf gebracht. 
Der Preis davon iſt ſehr verſchieden, und ſteigt von 
10 zu 100 Thaler. 


In ihrer Gsefangeniaf aden ſie ihr Geſchlecht 
nicht fort. Sie legen zwar bisweilen Eyer; aber es 


iſt eine Seltenheit, daß ſie ſolche ausbruͤten. Wegen 


ihrer Groͤße und Farben iſt unter ihnen ein merklicher 


Unterſchied. Einige find fo groß, wie ein Rebhuhn; 
und andere haben nur die Groͤße eines Sperlings. Ei⸗ 


nige ſind mit langen keilfoͤrmigen Schwaͤnzen geziert, 


und andere kurz geſchwaͤnzet. ot Alter ii 5 
auf viele Jahre. 


(mee 


Der Guineiſche Papagey, 
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Die Farbe auf feinem Leibe if blaͤulich grau. Der 
Schwanz kurz, und ſo roth wie Scharlach. Dieſe Art 
wird am meiſten von der Kuͤſte Guinea nach Europa 
zum Verkauf gebracht. Sie ſind gelehrig und lernen 
viel ſprechen. In ihrem Vaterlande fliegen fie ſchaaren. 
weiſe herum, wie bey uns die Stahren. 
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§. 178. 
Der Weſtindiſche Papagey. 
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Er iſt faſt ſo groß, wie ein gemeines Huhn. Auf 1 [ 
dem Leibe hat er eine rothe Farbe. Die Fluͤgel ſind a 
oben himmelblau, und unten roth. Die Deckſedern f 
gelb, und die Wangen unbefiedert. Der Schwanz iſt ö 
lang und keilfoͤrmig. : aq 
Z3iu den verſchiedenen Arten der Papageyen gehören | 6 
auch unter andern der ye mit hren ne gruͤ⸗ 
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nen Fluͤgeln und blauen Schenkeln. Der gruͤne mit 
weißer Blaͤſſe und rothem Halſe. D er gruͤne mit 
gelbem Kopfe und blauer Blaͤſſe, u. dgl. m. Auch eini⸗ 
ge kleine Arten, als der kurz geſchwaͤnzte Sper⸗ 
lingspapagey, der auf und unter den Fluͤgeln blaue 
Flecke hat, ſo groß wie ein Sperling iſt und in Amerika 
fic) aufhaͤlt. 


Die Federn der Papageyen werden zum Putze ge. 
braucht und das Fleiſch wird in ihrem Vaterlande ge⸗ 
geſſen. 

Das Geſchlecht der Purine 

Die aͤußern Federn am Rande des Kopfes, welche 
den Schnabel umgeben, und die Halfter genannt wer⸗ 
den, find wollicht. Die Federn der Weichen, welche hin⸗ 
ten unter den Fluͤgeln am Bauche ſitzen, ſind ſehr lang 
und die Schwanzfedern noch weit laͤnger. Von dieſer 
Gattung kennet man drey Arten. 
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§. 179. 
Der große Paradiesvogel. 

Er iſt von einer ganz ausnehmenden Schoͤnheit, und 3 
Daher hat man ihn auch fo genannt. Sein Schnabel a 
iſt ſpitz und einen Zoll lang. Um denſelben figen bis zu i | 

den Augen zarte gelbe Federn, die dem Sammet glei⸗ q 
chen. Die Weichen oder Seitenfedern, die unter den 9 5 
Fluͤgeln hervorwachſen, ſind uber einen Schuh lang. Die a 3 
beyden mittlern Schwanzfedern haben eine gebogene 1 
Fahne und eine Laͤnge von 2 Fuß. Dieſe Paradiesvoͤgel | i 
find fo groß als eine Droffel, halten fic) in den Molucki⸗ 1 
ſchen Inſeln auf Gilolo und Aru auf, und naͤhren ſich { 
von Schmetterlingen und Fliegen. Ihre Fuͤße find f 
5 e | | @ 


Der kleine Paradiesvogel gehoͤrt in Amboina zu 
Hauſe. Die Farbe auf feinem Koͤrper iſt purpurroth, 
und an der Bruſt blaͤulich. Die beyden mittelſten 
Schwanzfedern haben nur an der Spitze eine gebogene 
Fahne. 

Das Geſchlecht der Eisdögel. : 

Ihr Schnabel ift lang und ſpitz. Sie halten ſich 
gern am Waſſer auf und naͤhren ſich vorzuͤglich von Fi⸗ 
ſchen und Waſſerinſekten. Im Winter fudjen fie ihre 
Nahrung zwiſchen den Eisſchollen. Aus dieſer Urſach 
werden fie Eisvoͤgel genannt. Es find davon 15 Arten, 
unter welchen einige lange, und andere kurze Schwaͤnze 
haben, Zwey Arten derſelben finden ſich i in Europa. 


ö §. 180. 
Der gemeine Eisvogel. 
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Deier Schnabel iſt lang, ſpitz und ſchwarz. Sein 
Gefieder hat eine ſchoͤne gruͤne Farbe, die auf dem Kopfe 
und dem Ruͤcken mit Weiß und Blau wie Schuppen 
eingeſprengt iſt. Die Fluͤgel find lang, und blau und 
weiß gezeichnet. Bruſt und Bauch braunroth. Die 
Fuße hochroth. Der Schwanz iſt kurz; oben himmel⸗ 
blau und unten braͤunlich gelb. Dieſe Voͤgel ſitzen gern 
auf Baͤumen, die am Waſſer ſtehen, um die Fiſche 
deſto beffer wahrnehmen zu koͤnnen. Im Winter ſuchen 
ſie ſolche Stroͤme und Fluͤſſe auf, die nicht ganz zufrieren. 
Diejenigen, die ſich in Deutſchland aufhalten , ſind faſt 


Neſt im Rohre oder in tiefen Löchern an den hohen Ufern 
der Fluͤſſe und bebruͤtet die Eyer ſchon im . und 
een. 


Das Geſchlecht der Kolibri 


Dieſe Voͤgel ſind in den warmen Gegenden von 
Amerika einheimiſch, und außer ihrer Schoͤnheit auch 
deßwegen merkwuͤrdig, weil ſie die kleinſten unter allen 


ges, andere aber ſind noch viel kleiner. Ihr Gefieder iſt 
außerordentlich (chin, und kann durch keinen Pinſel ere 
reicht werden. Die Hauptfarbe ihres praͤchtigen Schmucks 
iſt grin, roth, blau und 1 1 Es giebt davon 
22 Aten. : 


i 
| we 


ſo groß, wie eine Wachtel. Das Weibchen bauet ein 


Voͤgeln find, Einige haben die Große eines Zaunkoͤni⸗ 


Der kleine Kolibri, 


Er hat einen pfriemen » und roͤhrenformigen Schnabel, 
der laͤnger als der Kopf, und nur ſo dick iſt, wie eine 
große Nadel. In dieſem langen Schnabel liegt eine 
fadenformige Zunge. Die Federn auf ſeinem Koͤrper 
find glangend gruͤn. Kehle und Bruſt feuerroth, Rube 
ken, Fluͤgel und Schwanz blaßgruͤn, mit goldfarbigen 
Flecken beſprengt. Er iſt etwa ſo groß, wie eine Hor⸗ 

niſſe, und fein ganzer Koͤrper wiegt mit den Federn nur 
4 von einem Quentchen. Dieſe ſchoͤnen Voͤgel naͤhren 
ſich von dem Honigſaſte, der aus den Blumen aus duͤn⸗ 
ſtet. Dieſen ſangen fie mit ihrer fadenfoͤrmigen Zunge 
in der Luft ſchon in ſich, indem fle uͤber den Blumen 
ſchweben, ohne ſich darauf zu ſeten. Gleich den Bie⸗ 
nen machen fle ber den Blumen ein Summen, daß 


4 
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ſie auch daher von einigen Summroͤgel genannt werden. 
Sie koͤnnen, indem ſie uͤber den Blumen ſchweben, in 
pferdehaarnen Schlingen, die man daran befeſtiget, 
leicht gefangen werden. Bisweilen kriechen fie auch in 
die Blumenkelche ganz hinein, daß man ſie bey dieſer 
Gelegenheit mit der Hand erhaſchen kann. Außerdem 
pflegt man ſie auch mit Waſſer und Sand zu ſchießen. 
Sie ſind von der Natur beſtimmt, den ungenutzten Ho. 
nig der Blumen wegzunehmen. 

Ihre Neſter weben ſie ſehr kuͤnſtlich. Sie machen 
ſie rund von der Groͤße einer Wallnuß, und fuͤttern fie 
mit Wolle und Federn aus. Die Eyer ſind nur ſo groß, 
wie kleine Erbſen. Das Reſt wiſſen fie fo zu verbergen, 
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daß man es ſelten finden kann. Es iſt daher in den Na⸗ 9 
turaliencabinettern eine groͤßere Seltenheit, als der Vo⸗ a 
| gel ſelbſt. Die Amerikaner pflegen die getoͤdteten Kolibri 1 
zu balſamiren, die wegen ihrer Schoͤnheit von dem q 
Frauenzimmer in den Ohren getragen werden. Die 
praͤchtigen Federn von dieſem kleinen Vogel und die von | 
der groͤßten Art werden zum Putze gebraucht. Man 1 


nutzt ſie auch um Gemaͤhlde, Landſchaften und Blumen 
daraus zuſammen zu ſetzen. 


Das Geſchlecht der Spechte. 

1 Alle Spechte haben einen ſtarken, geraden und viel⸗ 
eckigen Schnabel, der an der Spitze keilſoͤrmig iff, Die 
Naſenloͤcher der ſelben find mit borſtenaͤhnlichen Federn be. 
wachſen. Ihre Zunge iſt ſehr lang und ſpitz. Die 
n. Band, | ae | 


et ee nn eta 


OR OP RT SEE 


— . 
88 


Fuͤße find Kletterfuͤße und die Schwanzfedern gemeintg 7 
lich zugeſpizet. Die Nahrung dieſer Voͤgel beſtehet in 
den Inſekten, die ſich zwiſchen der Borke der Baͤume | 
aufhalten, wie auch in den Larven, welche das Holz 

zerfreſſen. Aus dieſer Urſach mußte ihnen auch die Natur 
einen ſo ſtarken Schnabel und eine fo lange und ſpitze ; 
Zunge geben, Mit dem ſtarken Schnabel koͤnnen ſie 
die Rinde an den großen Eichen und andern Baͤumen 
aufhacken, und die darunter liegenden Würmer fangen. 
Sie ſtecken ſolchen in die Borke und knarren darin ſo 
heftig, daß dadurch eine Erſchuͤtterung entſtehet, wo⸗ f 
durch die Inſekten und Wuͤrmer genoͤthiget werden, aus 
ihren Löchern hervor zu kriechen. Einige Naturforſcher 
erklaͤren dieſes ſchnarrende Geraͤuſch folgender Geſtalt. 1 
Der Specht, fagen fie, macht ſolches allemal auf duͤr⸗ 
ren Aeſten. Auf einen ſolchen duͤrren Aſt hackt er mit 
ſeinem Schnabel ſchnell und ſtark, bis der Aſt in eine 
zitternde Bewegung geſetzt wird. Indem der Aſt fo 4 
zittert, haͤlt der Specht ſeinen Schnabel ſteif nahe daran, 
daß alſo der Aſt ſehr oſt an denſelben anſchlagen und ein 
Schnarren verurſachen muß. Der Specht thut dieſes 
um ſeines Fraßes willen. Denn durch dieſes Erſchuͤttern 
kriechen die Wuͤrmer unter den Rinden hervor. Der 
Specht pflegt daher auch jedesmal, nachdem er mit ſei⸗ 
nem Schnabel ein ſolches Knarren gemacht hat, um 
den Baum herum zu laufen, um zuzuſehen, ob noch keine 
Inſekten hervorgekommen find, Die lange und ſpitze 
Zunge dient ihm, ſeine Nahrung aus den kleinen Hoͤh⸗ 
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len der Borke heraus zu langen. Zu dieſer Abſichk iſt 
auch die Spitze derſelben mit ruͤckwaͤrts geſtachelten Bor⸗ 
ſten verſehen worden. Die Zunge iſt an dem Spechte 
ſehr bewundernswuͤrdig. Sie iſt am Zungenbeine, wie 
an andern Voͤgeln befeſtiget. Ihre knorpelartige Spitze 
theilt fic) von dem fleiſchigen Theile an, in zwey laͤng⸗ 
lichte zarte Knorpel, welche den feinen Fiſchgraͤten aͤhn⸗ 
lich find. Dieſe laufen unterwaͤrts der Zunge weg bis 
zum Zungenbeine; von da gehen ſie auf beyden Seiten 
des Halſes uͤber die Hirnſchedel und vereinigen ſich nahe 
an der Wurzel des Schnabels. Mittelſt dieſer beyden 
knorpelartigen Faͤden kann der Specht die Zunge weit 
ausſtrecken und ſie wieder einziehen. Die Spechte ha⸗ 
ben ſich ſehr weit verbreitet. Ihre Neſter machen ſie 
in den Löchern hohler Baͤume. 
§. 182. Der ſchwarze Specht. 

Dieſer iſt von der groͤßeſten Art, und gleicht an 
Groͤße der Dole. Die Federn an ſeinem Leibe ſind ganz 
ſchwarz. Nur hat er auf dem Kopfe einen ſcharlachro— 
then Fleck. Die Schwanzfedern ſind ſehr ſteif, und 
dienen ihm, ſich mittelſt derſelben an dem Baume zu 
ſtraͤuben und fortzuſchieben. Mit ſeinem ſtarken Schna⸗ 
bel hackt er in die Borke, und mit ſeiner pfriemenfoͤrmi⸗ 
gen Zunge hohlt er die Wuͤrmer heraus. Er niſtet in 
den Löchern der Baume. Wo er an Baͤumen eine hohle 
| Stelle antrifft, macht er darin ein rundes Loch, daß er 
bineinkriechen kann. Das Weibchen legt 4 bis 6 glaͤn⸗ 
zend weiße Eyer. Die Schwarzſpechte naͤhren fic) von 
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Wuͤrmern und Tannenſamen. Im Winter halten ft 
fic) in den dickſten Waldungen auf, 
§. 183. 
Der 193 


Die Grundfarbe ſeines Körpers if nate ber 4 
Scheitel aber mit einem rothen Fleck bedeckt. An Groͤße, 
Geſtalt und Lebensart flimme er mit dem vorigen uberein. 
Das Weibchen iſt ganz grin, bauet ein Neſt in den 
Baumloͤchern und legt gewoͤhnlich 6 Eyer, die ſchmutzig 
weiß ſind und roͤchl iche Streifen haben. a 
Der Buntſpecht iſt weiß und ſchwarz. Die Fee 
dern an dem Hinterkopfe und unter dem Schwanze ſind 
bey dem Maͤnnchen roth. Er iſt kleiner als der vorige, 
und kommt in den beigen Stuͤcken mit ihm uͤberein. 


„ 


Der Blauſpecht iſt nur von der Groͤße eines 
Sperlings. Die Federn auf ſeinem Ruͤcken ſind blau, 
am Leibe ziegelroth und auf den Fluͤgeln braun. Sein 
Neſt macht er ebenfalls in den Baumloͤchern, und vers 
klebt den Eingang bis auf eine kleine Oeffnung mit ebm. 
Das Weibchen legt 7 bis & faſt Fugelrunde hellweiße 
Eyer. Alle dieſe Spechte bleiben Ii uns und find 


eßbar. 


Das e 
Die Voͤgel von dieſer Gattung ſind klein. Sie ha⸗ 
ben einen duͤnnen, ſpitzigen und gebogenen Schnabel, 


der ſtumpfdreieckig iſt, eine ſpitze Zunge und Gangfuͤße. 
Sie laufen an den Baͤumen wie die Spechte herum und 


nähren ſich von den Eyern und Larven der Inſekten. 


Man zaͤhlt davon 25 Arten, unter welchen aber nur 
| zwey i in Sues einheimiſch find. 


5 §. 184. 
Der gemeine Baumlaͤufer. 


Dieſer Vogel iſt kaum ſo groß, wie ein Sperling. 
Die Farbe ſeiner Federn iſt auf dem Ruͤcken aſchgrau 
ſprenglich und auf der Bruſt roͤthlich weiß mit Grau ver⸗ 
miſcht. In den Fluͤgeln ſitzen 10 Schwungfedern, die 
braunroth und weiß gefleckt ſind. In dem Schwanze hat 


er eben ſo viel Federn. Unten und oben ſind ſie aſchgrau. 
Die mittelſten ſchwarz. Die unterſte hat eine weiße Ein⸗ 


faſſung. Von der Wurzel des Schnabels uͤber dem 


6. 
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Bauche am Halſe herunter liegt ein gekruͤmmter ſchwar⸗ 
zer Streifen. Dieſer Vogel kann ſehr geſchwind an den 
Baͤumen herumlaufen, und fudhe in der Borke die Pup⸗ 
pen der Inſekten zu ſeiner Nahrung. Das Weibchen 
macht ſich ein Neſt hinter abſtehenden Baumrinden und 
in Baumhoͤhlen, und legt 5 bis 7 weiße Eyer, die mit 
roͤthlichen Punkten gezeichnet ſind. d 
Der kleine Baumlaufer, der auch der Mauer⸗ 
ſpecht genannt wird, iſt etwa fo. groß wie ein Zeiſig. 
Sein Schnabel iſt lang, und der Schwanz kurz. Die 
Federn auf dem Ruͤcken ſind grau, am Halſe und Bauche 
weißlich. Auf den Fluͤgeln ſitzt ein vothlid h gelber Fleck. 
Die Fuͤße find kurz und ſchwaͤrzlich. Dieſer Vogel haͤlt 


ſich an den Thuͤrmen und alten Mauern auf und nährt 1 


ſich von den darin heckenden Würmern. 1 


Das Geſchlecht der Pivole. 


Der Schnabel dieſer ſchoͤnen Voͤgel iſt gerade, kegel⸗ 
foͤrmig und laͤuft vorn ſpitz zu. Der Oberſchnabel tritt 
uͤber den untern etwas hervor. An den Fuͤßen ſitzen drey 
geſpaltene Vorderzehen und eine eee; Man 
kennt davon 2 20 Arten. es 
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§. 185. 
Der gemeine Pidol, 


Sein kegelfoͤrmiger Schnabel iſt roͤthlich, und die 
Spfttze der obern Kinnlade ragt uber den untern merklich 
hervor. Die Grundfarbe dieſes ſchoͤnen Vogels iſt gold⸗ 
gelb. Die Augen ſind mit einem braͤunlichen Fleck um⸗ 
geben. Der Ruͤcken iff gelb mit grau geſprenkelt. Die 
Fluͤgel ſind dunkelgrau. In der Mitte derſelben ſitzt unter⸗ 
waͤrts ein rother Fleck, und weiter nach dem Schwanze 
hin ein roͤthlicher Strich, der ſchraͤg aufwaͤrts laͤuft. 


ropa zu Hauſe. Seine Nahrung beſtehet in Inſekten 
und Beeren. Beſonders frißt fer gern Kirſchen. Den 
Kern davon laͤßt er ſallen und genießt nur das Fleiſch. 
Weil er ſich oft auf den Kirſchbaͤumen aufhaͤlt: fo wird 
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Dieſer prächtige Vogel gehort in Oſtindien und Cue 
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er auch von einigen der Kirſchvogel genannt. Gegen 
Pfingſten kommt er zu uns. Der Landmann nennt ihn 
daher auch den Pfingſtvo gel. Wenn er ihn im Walde 
wahrnimmt: ſo ſchließt er daraus mit Gewißheit, daß 
nun kelne Nachtfroͤſte mehr entſtehen werden. Auf dem 
Lande hat man dieſem Vogel auch die Nahmen Koch von 
Tilau, Bruder Hiltrof und Schulze von Milo 
gegeben, weil ſeine Stimme mit dieſen Woͤrtern einige 
Aehnlichkeit hat. Es haͤlt ſchwer, dieſem Vogel ſo nahe 
zu kommen, daß man ihn mit einer Flinte ſchießen 
koͤnnte. Wenn man ſich unter einen Kirſchbaum im 
Walde auf die Lauer ſtellt: ſo kann er noch am beſten 
geſchoſſen werden. Sein Neſt bauet er mit einer be⸗ 
wundernswuͤrdigen Kunſt. Es iſt laͤnglich und von lau⸗ 
ter zuſammen gewickelten Raupen und Spinngeweben, 
die mit gelben duͤrren Grashalmen durchflochten ſind, zu⸗ 
ſammen gewebt. Oben hat es ein paar Ohren, mit 
welchen es an einem duͤnnen Aeſtchen befeſtiget iſt. Auch g 
gehet oben an der Seite ein eyfoͤrmiges Loch hinein, in | 
welches kein Regen fallen kann. Kurz man muß uͤber 
die Kunſt erſtaunen, mit welcher dieſes Neſt verfertiget i 
iſt. Das Weibchen iſt nicht fo ſchoͤn als das Maͤnnchen. 4 
Es iſt zeiſiggrau, und hat aſchgraue Fluͤgel. Im Au- 
guſt ziehen dieſe Voͤgel ſchon wieder von uns. In der | 
kurzen Zeit ihres Aufenthaltes bruͤtet das Weibchen zwey⸗ 
mal und legt jedesmal gewoͤhnlich vier Sarre ; 
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Das: Geſchlecht der Raben. 


Zu dieſer Gattung werden alle Kraͤhenarten als Do-. 


len, Aelſter und Heher gerechnet. Ihr Schnabel iſt 


meſſerfoͤrmig, am Ende etwas gebogen und der obere 
| Theil deſſelben gewoͤlbet. Die Naſenloͤcher find mit 
borſtenaͤhnlichen Federn bedeckt. Die Zunge iſt knor⸗ 


pelartig und geſpalten. Die Fluͤgel ſind lang. An den 


Fiuͤßen ſitzen drey geſpaltene Vorderzehen und ein Dau⸗ 
men. Die Nahrung dieſer Voͤgel ſind allerley Inſekten 
und Gewuͤrme. Auch freſſen fie Getreide und den Sa⸗ 
men der Baͤume. Einige Arten verzehren auch das Aas 
des krepirten Viehes. Durch ihren Fraß vermindern 
fie das Ungeziefer und verhuͤten, daß die Luft durch die 


verfaulten Aeſer nicht verpeſtet wird. Dadurch werden 
ſie den Menſchen ſehr nuͤtzlich. Gegen dieſen Nutzen iſt 


der Schaden ganz unbedeutend, den einige an der Saat 
und den Fruͤchten verurſachen. Man zaͤhlt von dieſem 
Geſchlechte 19 Arten. | 


§. 186, 
Der Kolkrabe. 


Dieſer iſt unter allen Arten von Raben der größte 
und in ganz Europa einheimiſch. Seine Farbe iſt kohl⸗ 


ſchwarz. Das Weibchen bauet fein Neſt auf den hoͤch⸗ 
ſten Baͤumen und legt ſchon im Februar 4 bis 6 Ever, 


die ſchmutzig grin und mit kleinen braunen Flecken ge⸗ 
1 zeichnet find. Wenn Jemand § zu dem Neſte hinaufſteigt, 


Sg 


und die Jungen mit der Hand beruͤhrt: fo werden ſie 
von den Alten verlaſſen. Daher kommt das Sprich⸗ 
wort: daß diejenige Mutter eine Rabenmutter ſey, die 
fuͤr ihre Kinder nicht forge; ſondern fie verlaͤßt. Die Sa⸗ 
ge: daß der Kolkrabe, wenn ihm die Eyer genom⸗ 
men, gekocht und wieder in das Neſt gelegt werden, 
alsdann nach Arabien fliege, von da einen Stein mit⸗ 


bringe, womit er die Eyer beruͤhre und fie dadurch wie⸗ 


der in den vorigen Stand ſetze, und daß man mit die⸗ 
fem Steine viele wunderbare Dinge verrichten koͤnne, 


iſt das ungereimteſte Maͤhrchen, das jemals der Aber⸗ 


glaube erdacht hat. Der Kolkrabe naͤhrt fic) von aller⸗ 
ley Inſekten, Samen und Fiſchen. Was er nicht freſ⸗ 
ſen kann, pflegt er zu verbergen. Man kann ihn leicht 
zahm machen. Wenn ihm die Zunge geloͤſet wird: fo 


lernt er Woͤrter ziemlich gut ſprechen, und ſogar mit ſei⸗ 


ner Stimme den Ton der blaſenden Inſtrumente nach⸗ 
ahmen. Der gezaͤhmte iſt ſehr begierig, Geld, Ringe 
und andere Koſtbarkeiten in ſeinem Schnabel fortzuſchlep⸗ 
pen und dieſe Sachen zu verheimlichen. In der alten 
Geſchichte des Stiftes Merſeburg wird erzaͤhlt, daß ein 
damaliger Biſchof einen zahmen Raben gehabt, der 
ihm unbemerkt den Ring genommen, den der Biſchof 


vom Finger gezogen und auf den Tiſch gelegt hatte, da 
der Page ihm das Waſchbecken bringt. Als kurz dar⸗ 
auf der Ring vermißt wurde und nirgends zu finden war: 
ſo kommt der Page nicht nur in Verdacht, ſondern auch 


in Inquiſition, weil ſonſt kein Menſch im Zimmer ge⸗ 
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weſen war. Nach einiger Zeit wird das Schloßbach 
ausgebeſſert und der Ning nebſt andern Sachen in einer 
Dachrinne von den Arbeltsleuten gefunden, welche den von 
dem Raben geſtohlenen Ring dem Biſchof ſofort uͤberlie⸗ 
fern. Dieſer ließ darauf von den Steinhauern einen Ra⸗ 
ben mit einem Ringe in dem Schnabel verfertigen und 
ſolchen zum Wahrzeugen und zur Bezeugung der Unſchuld 
des geſtraften Pagen tiber das Schloßthor ſetzen. Die Fe⸗ 
dern von dieſem großen Raben werden in den Federblu⸗ 
menmanufakturen zum Putze verarbeitet. Man gebraucht 
ſeine Schwungfedern zum Zeichnen, Schreiben, und 
zum Befiedern einiger muſikaliſchen Inſtrumente. Die . 
Kolkraben haben unter allen Vögeln den ſchaͤrfſten Ge⸗ | 
ruch; denn fie wittern das Aas in weiter Ferne. Sie 9 : 
leben paarweiſe und erreichen ein ſehr hohes Alter. i 


Die ſchwarze Kraͤhe, die fahle Krähe, der Nuß⸗ 3 
und Tannenheher, die Aelſter und die Dole ſind auch i: 4 
noch beſondere Arten, die zu dem Rabengeſchlechte ge⸗ i. 
hoͤren. Da fie aber ſehr bekannt find: fo duͤrfen wir fie 
nicht weitlauftig befchreiben, Die Dole hat einen dics 

runden aſchgrauen Kopf, zeigt die Veraͤnderung der Wit⸗ a 
terung ziemlich richtig an und macht, gezaͤhmt die poſ⸗ 
ſirlichſten Streiche. Wir bemerken noch, daß die Do⸗ — . 
len kein Aas freſſen und ihr Fleiſch gut zu effen iſt. | 
Wenn die Jungen gebraten werden: fo haben ſie große 
Aehnlichkeit mit den gebratenen Tauben. Die Kraͤhen 
ſind von dem Aberglauben lange für Ungluͤcksvoͤgel ge⸗ 
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halten worden. Sie ſind es aber nicht, und auch größten 
Theils nicht ſchaͤdlich; ſondern nuͤtzlich. Sie haben ein gra. 
vitaͤtiſches Weſen an ſich. Sie ſuchen auf dem Acker die 
Maykaͤferlarven auf. Oft ſetzen fie ſich den Schweinen 
auf den Ruͤcken zur dauer. Sie verſcheuchen die Weihen, 
| Eulen und andere Raubvoͤgel. Sie gehen dem Saͤemann ‘ 
nach um die Wuͤrmer aufzuleſen und vermindern die 
Feldmaͤuſe, welche oft Liedl die Ernten verzeh 
ren wuͤrden. 1 


Das Geſhleht der Birkheher. 


Sie fuͤhren zwar auch den Nahmen Heher; 5 Jaber ' 
fie machen doch ein eigenes Geſchlecht aus, das von dem 
vorigen unterſchieden iſt. Der Rand der Kinnladen iſt 


zugeſchaͤrft. Ihr Schnabel heißt daher meſſerfoͤrmig. 
Die Spitze iſt unterwarts gekruͤmmt, und die Wurzel 
an ihm iſt bloß. An den Fuͤßen haben fie vier Zehen. 
Drey ſitzen vorwaͤrts und eine hinterwaͤrtz. Man 
kennt von dieſer Gattung ſechs Arten. cng 
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Die Mandelkraͤhe. 

1 

4 

8 

12 
a ee : ) Oe 
Dieſer Vogel iſt einer der ſchoͤnſten in Europa. Kopf, is 
Hals, Bruſt und Bauch find bey dem Maͤnnchen gruͤn⸗ | 
lich blau. Die Federn auf dem Ruͤcken braͤunlich. Die a g 

Fluͤgel blau mit etwas ſchwarz geſprenkelt; die Schwung⸗ a 

und Schwanzfedern ſchwarz. Seine Nahrung find 9 
Froͤſche, Kafer, Eicheln, Getreidekoͤrner und andere = 
rüͤchte. Sein Aufenthalt iſt in verſchiedenen Laͤndern 1 

von Europa und beſonders in Deutſchland. Er gehoͤrt 


zu den Zugvögeln und kommt zur Erntezeit zu uns. 
Um dieſe Zeit ſiehet man ihn oſt auf den zuſammen geleg⸗ 
ten Garben ſitzen. Er hackt die Korner aus den Aeh⸗ 
ren und ſpeiſet auch von dem auf dem Felde ſich aufhal⸗ 
tenden Gewuͤrme. Da an einigen Orten ein folder zu⸗ 


¥ 
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ſammen gelegter Haufen von Getreide aus 15 Garben 
beſteht und eine Mandel heißt: fo iſt dieſer Vogel dae | 
von die Mandelkraͤhe genannt worden. Es iſt daher 
ein Irrthum, wenn einige glauben, daß er dieſen Na. 
men aus der Urſach fuͤhre, weil er gerne Mandelkerne 
ſreſſe. Wegen ſeiner bunten und ſchoͤnen Federn hat er 
den Nahmen eines Papageyen bekommen. Der Nahme 
Racker, Blauracker iſt wohl daher entſtanden, 
weil er ſo unruhig, wild und herumſchwaͤrmend iſt, oder 
weil die Jungen mit ihrem Unrathe das eſt verunrei 
nigen ſollen. Das Weibchen niſtet hier zu Lande in hoh⸗ 
len Baͤumen und bruͤtet in 13 Tagen 4 bis 5 Junge aus. 0 
Waͤhrend der Ernte ſreſſen ſich dieſe Voͤgel fo fett, als 
wenn ſie mit Speck uͤberzogen waͤren. Ihr Fleiſch iſt 
alsdann ſehr zarte und angenehm zu eſſen. Nach Bere 
fließung der Erntezeit leben fie mit ihren Jungen von 
wilden Beeren und allerley Gewuͤrmen, und ziehen als. 
dann bald von uns weg. 


§. 188. Hist i 
Das GefGle der N sven. 


1 der Bildung des Schnabels und des großen i 
Mauls, wie auch in der Lebensart kommen dieſe Vogel 
mit den Schwalben uͤberein. Die Schriftſteller pflegen 
ſie auch daher unter den Singvoͤgeln zu beſchreiben. | 
Wir tragen aber Bedenken, fie gu dieſer Ordnung zu ; 
rechnen, weil fie get keine Stimme zum Singen haben. 0 


Aus diefer Urſach glauben wir fie mit mebrerem Rechte 
unter die Azeln zu ſetzen. 

Um den Mund der Nachtſchwalben erblickt man eine 
Reihe ſteifer Borſten. Ihre Zunge iſt ungeſpalten ſpit⸗ 
zig und ſehr klein. Es giebt zwey Arten von Nacht⸗ 
ſchwalben, die Europaifde, und die Amerika⸗ 
niſche, die aber nur durch ihren Aufenthalt von einan⸗ 


der ſcheinen unterſchieden zu ſeyÿn. Die Europaͤiſche 
| Nachtſchwalbe iſt ein (hiner Vogel, deſſen braun, weiß 
und ſchwarzgefleckter Koͤrper dem Marmor aͤhnlich ſiehet. 
Steine Fluͤgel ſind ſehr lang. Daher er im Fluge etwas 
aͤhnliches mit den Schnepfen hat. Er niſtet zwiſchen Fels 
fenvigen, und fliegt des. Abends in der niedrigen Luft, 
und an den Haͤuſern herum, um dle Nachtfalter mit ſei⸗ 
nem aufgeſperrten großen und breiten Maule zu fangen. 
Aberglaͤubige Leute erzaͤhlen von ihr viele ungereimte 
Dinge. Man leſe davon die Volksnaturlehre S. 491. 
Das Kukuksgeſchlecht. 
Von dieſer Gattung giebt es 22 Arten. Die dazu 
gerechneten Voͤgel haben einen faſt runden Schnabel und 
Naſenloͤcher, die mit ſeinem Rande hervorſtehen. Die 
Zunge iſt ungeſpalten, flach und pfeitformig, Die Süße | 
8 zum Klettern 1 I en a 


144 — memes 
§. 189. ing 
Der Europaͤiſche Kukuk. 


Er iſt ſo groß, wie ein Sperber. Die Farbe auf 
dem Rücken iſt braͤunlich grau, unter dem Bauche weiß 
und grau gefleckt. Der Schwanz iſt zugerundet, und 
weiß, und ſchwarz punktirt. Die Fuͤße ſind kurz, und 
ohne Raubfaͤnge. Seine Stimme, von welcher er den 
Nahmen erhalten hat, iſt jedermann bekannt. Biswei⸗ 

len hoͤrt man auch von ihm ein ſonderbares Gelaͤchter, 

das er gewoͤhnlich zur Zeit des Regenwetters anhebt. 

Da er gewoͤhnlich nur von Johannis zu rufen pflegt: ſo 

ſchließt der Landmann auf eine ſchlechte Ernte, wenn er 
das Kukuksgelaͤchter noch eine Zeit lang nach Johan. 
nis hoͤrt. Das Weibchen legt nur ein Ey, welches von 
der Große eines Taubeneyes iſt, und eine ſchmutzig 
weiße Farbe, und braungelbe Flecke hat. Der Kukuk 
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naͤhrt ſich von Inſekten, Wuͤrmern und kleinen Sing⸗ 
voͤgeln. Er iſt ein Zugvogel, der gegen das Ende des 
Aprils bey uns ankommt, und im Auguſt in waͤrmere 

Laͤnder zieht. Das Weibchen hat eine von dem Maͤnn⸗ 
chen verſchiedene Zeichnung. Das merkwördigſte an 
ihm iſt, daß es wegen der Lage feines Magens und der 
Gedaͤrme ſein Ey nicht ſelbſt ausbruͤten kann. Es legt 
daher ſolches in das Neſt eines Inſektenfreſſenden Sing⸗ 
vogels, als der Grasmuͤcke, und der Bachſtelze u. dgl. 
In den Neſtern dieſer kleinen Vogel findet man aber nur 


immer Ein Kukuksey. Es iſt daher wahrſcheinlich, q 
daß das Weibchen nur Ein Ey legt. Die fremden Eyer . 
wirft es entweder aus dem Neſte, oder beißt die ausge⸗ 4 


krochenen Jungen darin todt. Iſt die Oeffnung des ; 
Neſtes fo klein, daß das Weibchen mit dem ganzen 4 i 
Koͤrper in daffelbe nicht kommen kann: fo ſteckt es ſeinen 1 
Buͤrzel nur hinein und laͤßt ſein Ey fallen. Es iſt zu P| 
verwundern, daß die Pflegeaͤltern das fremde Ey, feiner 0 
Groͤße unerachtet, bebruͤten und den jungen gefraͤßigen 
Kukuk ſo lange futtern, bis er zum Ausfliegen reif iſt. 1 
Mit was fir einer muͤtterlichen Liebe und Sorgfalt ſol⸗ 4 

ches geſchiehet, davon kann uns folgendes Beyſpiel zum 1 
Bedeiſe dienen: 1 
| Im Jahre 1778 trafen zwey Yager, (der eine von | 

ihnen iſt der jetzige Sandjager zu Thale, Herr Pauli) ft 
in der Gegend von Treuenbrietzen, in ſpaͤtem Herbſte, } 


eine einſame Bachſtelze an, die mit aͤngſtlicher Eile ihr 


kuͤmmerliches Futter ſuchte, zu einer Zeit, wo man dieſe 
I1. Band. K 


146 


Thierchen in unſern Gegenden gar nicht mehr bemerket, 
weil ſie ſchon lange vorher waͤrmern Laͤndern zuziehen. 
Die Seltenheit dieſer Erſcheinung machte die beyden 
Freunde aufmerkſam, und fie beobachteten die Bach⸗ 
ſtelze genauer. Bald bemerkten ſie, daß das Voͤgel⸗ 
chen, ſo bald es etwas gefangen hatte, einer benachbarten 
Eiche zuflog, dann zuruͤckeilte, neues Futter ſuchte, und 
ſchnell zu dem Baume zuruͤckkehrte. Sie naͤherten ſich 
behutſam der Eiche, und ſahen aus einer kleinen Vertie⸗ 
fung in dem Baume den Kopf eines Vogels hervorra⸗ 
gen, der durch ſeine Groͤße verrieth, daß er zu einem 
andern Geſchlechte gehoͤrte. Und doch bemerkten fie, zu 
ihrem Erſtaunen, daß dieß der Gegenſtand war, der 
die Bachſtelze an dieſe Gegend feſſelte, und dem ſie von 
Zeit zu Zeit die muͤhſam geſuchte Nahrung zubrachte. 

Um ſich naͤher von der Sache zu unterrichten, ſtie⸗ 
gen ſie den Baum heran, und ſahen, daß der groͤßere 
Vogel in einer Hoͤhlung deſſelben ſo eingeſchloſſen war, 
daß er nur ſeinen Kopf und Hals herausſtrecken konnte. 
Sie gingen zuruͤck, um ein Beil zu hohlen und den 
Gefangenen zu befreyen. Bey ihrer Zuruͤckkunft fanden 
fie die Bachſtelze immer noch ſorgſam befchaftiget, ihrem 
großen Pflegekinde Futter zu bringen. Und ais fie jetzt 
mit dem Beile arbeiteten, die Hoͤhlung zu vergroͤßern, 
ſahen ſie die Pflegemutter des Eingekerkerten das Neſt 
mit allen Zeichen der hoͤchſten Angſt umflattern. 

Jetzt war der Kerker geoͤffnet und ſie fanden — einen 
Kukuk, der aber wegen des beſchraͤnkten Raums nicht 
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voͤllig ausgewachſen war, indem weder Fluͤgel noch 
Schwanzfedern ihre gehoͤrige Laͤnge hatten, und er auch 
nicht einmal auf ſeinen Fuͤßen ſtehen konnte. Ein Kukuk 
hatte alſo in dieſe Hoͤhlung, (die ſich die Bachſtelze zu 
ihrem Neſte gewählt) in die er nicht ſelbſt kommen 
konnte, ſein Ey hineinfallen laſſen. Die Bachſtelze 
hatte das Ey bebruͤtet und ausgebracht. Der junge 
Kukuk wuchs, ehe er fliegen konnte, zu einer Große her⸗ 
an, die ihn hinderte, die Hoͤhlung worin er ſich befand, 
zn verlaſſen. . 


Und die Bachſtelze fuͤtterte ihr eingeſperrtes Pflege ⸗ 
kind, das ſich ſelbſt nicht nähren konnte, viele Monate 
lang, und erfuͤllte fo die Beſtimmung der Natur, welche 
den Muͤttern die Pflege der Jungen auferlegt hat, mit 
der außerſten Treue, denn nur fie allein war zurück gee 
blieben, als ihr ganzes Geſchlecht unfere kaͤltere Gegend 
verließ, war zuruͤckgeblieben, um ein Geſchoͤpf nicht 
umkommen zu laſſen, das zu einem ganz andern Ge⸗ 
ſchlechte gehoͤrte. Und die Erfuͤllung dieſer Pflicht be⸗ 

ſchaͤrtigte fle ſo, daß fie, ſich ſelbſt vergeſſend, nur fuͤr 
den Huͤlfioſen Angſt empfand, der ihr ſo viele Freuden 
geraubt, ſo viele muͤhvolle Tage gemacht hatte! Gewiß 
ein bewundernswuͤrdiges Beyſpiel von einer muͤtterlichen 
Lebe, Treue und Sorge bey den Thieren fir ihre Sune 
gen, wodurch manche Mutter bey den Menſchen gar 
ſehr beſchaͤmet wird! 
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| 13 F. ig rae 
Das Geſchlecht der Dreh- oder Wendehaͤlſe. 


Von dieſer Gattung kennet man nur eine einzige 
Art. Der Wendehals hat einen zugeſpitzten und faſt 
runden Schnabel, der oben weiß und unten braun iſt. 
Vom Auge gehet bis an den Hals ein brauner Streiſen 
herab. Auf dem Kopfe hat er eine Platte von braunen 
Federn, die er in die Hobe richtet, wenn er boͤſe wird. 
Der Ruͤcken iſt braun. Hals, Bruſt und Bauch ſind 
gelblich und weißlich mit braunen Flecken gezeichnet. 
Die Fluͤgel und der Schwanz ſind ebenfalls braun und 
haben weiße und ſchwarze Streifen. Den Schwanz 
breitet er off aus. Die Fuͤße find zum Klettern einge⸗ 
richtet, und haben eine braune Farbe. An denſelben 
befinden ſich vier Zehen. Zwey ſind vorn und die andern 
beyden hinten. Mittelſt der Kletterfuͤße kann er an den 
Baͤumen herumlaufen. Das Vaterland dieſes Vogels 
find faſt alle Sander in Europa. Er Hale ſich in hohlen 
Baͤumen auf, in welchen er ſich von den Inſekten und 
ihren Larven naͤhrt; auch ſetzt er ſich fleißig auf die Amei⸗ 
ſenhaufen und ſucht daſelbſt ſeine Nahrung. Das 
Weibchen niſtet in den Baumloͤchern und legt 4 bis 6 
Eyer. ‘ 

Der Wendehals iſt fo groß wie eine Lerche, und 
eßbar. Durch ſein Geſchrey giebt er den kleinern Voͤ⸗ 
geln die Ankunft der Raubvoͤgel zu erkennen. Wenn 
man ihn in die Hand nimmt: ſo drehet und wendet er 
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den Hals von einer Seite zur andern, und breitet die 
Federn im Schwanze aus einander. Im Herbſte ziehet 
er fort, und kommt im Fruͤhjahre zuruͤck. 


Das Wiedehopfengeſchlecht. 


Der Schnabel dieſer Voͤgel iſt ſtumpf, und etwas 
gebogen. Die Zunge ungeſpalten, ſehr kurz und drey⸗ 
eckig. Die Füße find nicht zum Klettern; ſondern zum 
Gehen und Laufen eingerichtet. 


§. 191. 
ed Europaͤiſche Wiedehopf. 


* e —— 


Di.ieſer Vogel iſt von vortrefflichem Anſehn; aber 
von einem widrigen Geruche. Sein Geſieder prangt 
von ſchoͤnen Farben. Kopf and Bruſt find roͤthlich gelb, 
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Die Fluͤgel und der Schwanz ſchwarz mit weißen Flek⸗ 
ken. Der Ruͤcken iſt braͤunlich. Der Schnabel lang 
und pfriemenfoͤrmig. Der Kopf iſt mit einem andert⸗ 
halb Zoll langen Federbuſch geziert, den der Wiedehopf 
willkuͤhrlich aufrichten und niederlegen kann. Die Fe⸗ 
dern deſſelben haben an der Spitze ſchwarze Flecke, wo⸗ 
durch die Schoͤnſeit dieſes e noch vermehrt 
wird. 


* 


Dieſer ſcöne Vogel haͤlt ſich ch in den Waͤldern 
auf, und macht ſich in hohlen Baͤumen ein Neſt aus 
Miſt. Seine Nahrung beſtehet aus Inſekten und Wuͤr⸗ 
mern, die er in dem Miſte ſucht. Er lebt daher gern 
an unreinen Orten. Das Weibchen legt 3 bis 4 aſch⸗ 
graue Eyer in das aus Miſt gemachte Neſt und bebrits 
tet fie 14 Tage. In dem vom Unrathe zuſammen gee 
ſetzten Neſt, findet es gleich Inſekten, womit es die 
ausgebruͤteten Jungen fuͤttern kann. 


Der Wiedehopf iſt ein Zugvogel. Er iſt unter den 
ſo genannten Fruͤhlingsvoͤgeln immer der erſte, indem 
er ſchon im April zu uns kommt. Im Auguſt ziehet 
er in waͤrmere Lander. Um dieſe Zeit iſt er ſehr fett. 
Die Italiaͤner pflegen ihn alsdann zu eſſen. So bald 
fie ihn ſchießen, ſchneiden fie ihm den Kopf ab. Denn 


ſie glauben, daß dadurch der uͤble Geruch ſich ver⸗ 
Wet 
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Diͤeſer praͤchtige Vogel laͤßt ſich leicht zahm machen. 
Alsdann (duit er im Hauſe herum, und naͤhrt ſich von 
Spinnen und andern Inſekten. Er macht allerhand 
luſtige Spruͤnge, und wuͤrde in manchen Haͤuſern zum 
Verguuͤgen gehalten werden, wenn er nicht einen ſo uͤb⸗ 
len Geruch haͤtte. Wenn er vielfaͤltig ruft: ſo urtheilt 
man daraus, 10 das Welter ſich aͤndern werde! 
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Die fuͤnfte Ordnung 
von 


e ng vs geln. 


Se 


Die in dieſer Ordnung begriffenen Voͤgel unterſcheiden 
ſich von den vorigen durch ihren kegelförmigen und zu⸗ 
geſpitzten Schnabel, durch ihre offnen, nackten und ey⸗ 
foͤrmigen Naſenloͤcher und durch ihren Geſang. Sie 
leben paarweiſe, theils zur Zeit der Begattung, theils 
auf immer. Einige naͤhren ſich von den Fruͤchten der 
Pflanzen, andere von Inſekten und Wuͤrmern. Jene 


haben daher einen kurzen, und dieſe einen langen Schna⸗ 


bel. Sie bauen ihre Neſter auf Baͤumen, in Geſtraͤu⸗ 
chen, an den Haͤuſern und auf der Erde. Die Jungen 
werden von ihnen durch den Schnabel gefuͤttert. Die 
meiſten ſind gut zu eſſen. Dieſe Ordnung enthaͤlt 15 Gee 
ſchlechter und 337 Arten. 


Das Geſchlecht der Lerchen. 
Ihr Schnabel iſt duͤnne, ſchwach und ſpitz. Die 


... ere, 


ſchlechts iſt, daß an der Hinterzehe eine ſpitz fortgehende 


Kralle ſibet, die Tanger iſt, als die Zehe ſelbſt. Dieſe 


Gattung beſtehet aus 11 Arten. 


| §. 192. 
Die gemeine Lerche. 
Der Schnabel iſt etwas gelb. Der Ruͤcken und 
die Fluͤgel find braun und gelb gefleckt. Die zwey aͤußer⸗ 


ſten Schwungfedern auswaͤrts der Lange nach weiß, die 


aber darzwiſchen liegen an der inwendigen Seite roſtig. 
Die Farbe unter dem Bauche iſt weißlich mit ein wenig 
ſchwarz vermiſcht. Die Lerche Halt ſich meiſten Theils 
auf den Saatfeldern und auch auf den Wieſen auf. Ihre 
Nahrung find Inſekten und allerley Samen der Pflan⸗ 
zen. Die Paarungszeit faͤllt ſchon gegen das Ende des 
Februars. Das Weibchen macht ſich auf der Erde ein 


Neſt und legt 4 bis 5 Eyer. Im Julius bruͤtet es 


zum zweyten Male. 


Die Lerchen ziehen gegen den Winter in warme Ge⸗ 


genden und kommen ſchon im Februar zurͤck. Die 
Spaͤtlinge bleiben bey uns, verbergen ſich im Graſe 
und muͤſſen ſich kuͤmmerlich naͤhren. Der Mangel an 


Futter ndehiget fie oft in Flecken und Doͤrfer zu fliegen 
und nebſt den Finken und Goldammern ihre Nahrung 


auf den Hoͤfen zu ſuchen. 


Der Geſang dieſer Voͤgel iſt ſehr anmuthig, und 


ihr Fleiſch ſehr wohlſchmeckend. Im Herbſte wird 


? 


ihnen am meiſten nachgeſtellt, weil ſie alsdann am fet⸗ 
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fetteſten ſind. Gewoͤhnlich faͤngt man ſie in drey hinter 
einander aufgeſtellten Netzen. Die Hoͤhe des erſten iſt 
etwa 6 Fuß, des mittelſten 8 und des dritten 10 bis 
12 Fuß. Die Lange dieſer Netze betraͤgt wohl 100 
Schritt. Die daran befindlichen Linien ſind mit Federn 
umwunden. In der Abenddaͤmmerung umgehet man 
mit dieſen Linien von beyden Seiten eine ganze Feldmark. 
Sie werden gewoͤhnlich von Kindern unter der Aufſicht 
eines Jaͤgers gezogen und oͤfters auf- und nieder bewegt. 
Dadurch werden die Lerchen in ſolchem Revlere zuſam⸗ 
men getrieben. Wenn ſie gleich auffliegen: ſo fallen 
fie doch fo fort wieder nieder und kommen den ausgeſtell⸗ 
ten Netzen immer naͤher, weil fie ihren Flug nicht ſeit⸗ 
waͤrts uͤber die mit Federn umwundenen Linien nehmen. 
Weil man nun mit dieſen immer kleinere Kreiſe macht 
und dadurch das Revier zuletzt ganz eng einſchließet: ſo 
werden dadurch die Lerchen immer mehr an die Netze ge⸗ 
trieben. So bald man merket, daß ſie nahe genug ſind: 
laͤuft man unter einem lauten Geſchrey und der Bewe⸗ 
gung der Linien ſchnell auf fie zu. Indem fie nun auf⸗ 
fliegen und ihren Flug gerade fortſetzen: ſo gerathen ſie 
in die aufgeſtellten Netze und bleiben in deren Maſchen 
mit ihren Koͤpfen hangen. Dieſe Art des Fangens wird 
das Lerchenſtreichen genannt. In den fruchtbaren 
Gegenden um Leipzig ſind die Lerchen im Herbſte außer⸗ 
ordentlich fett. Sie werden daher haͤufig daſelbſt gee 
fangen und nach Leipzig und an andere Oerter zum Ver⸗ 
kaufe verſchickt. Das Schock koſtet gewoͤhnlich 4 Gul⸗ 


1 re 5 
de> GRE Oe 86 l 


a 155 
den. Der Gewinn von dem Lerchenfange iſt daſelbſt be⸗ 
traͤchtlich, und die Reviere, auf welchen der Lerchenfang 
geſchiohet, werden theuer verpachtet. 
Außer den Feldlerchen kennt man auch die Heidlerche 
die in Waͤldern lebt und ſich auch auf Baume fest. Deß⸗ 
gleichen die Pieplerche die nur ſo groß wie ein Zaunkoͤnig 
iſt, und noch einige andere Arten. 


Dias Scaarengeſchlecht. 
Die Voͤgel dieſer Gattung haben einen pfriemen⸗ 
ſoͤrmigen platten Schnabel. Die Naſenloͤcher ſind oben 
geruͤndet. Die Zunge iſt ſpitz und geſpalten. Es ge⸗ 
hoͤren dazu 5 Arten. my | 


§. 193. 
| Der gemeine Staar. 
Sein Schnabel iſt gelblich. Die Federn auf ſei⸗ 
nem Koͤrper haben eine ſchwaͤrzliche Farbe, und find mit 
weißen Flecken vermiſcht. Die Staaren halten ſich auf 
dem freyen Felde in Scharen zuſammen. In den Wal⸗ 
dungen zerſtreuen fie ſich und haben ihren Sitz gewoͤhn⸗ 
lich auf den Baͤumen. Sie leben von Inſekten und 
Regenwuͤrmern. Das Weibchen bauet in den Hoͤhlun⸗ 
gen der Baͤume ein Neſt und legt 4 bis 6 Eyer. Dieſes 
geſchiehet zweymal im Jahre. Die erſte Brut faͤllt auf 
den May, und die andere iſt im Junius. Gegen den 
Winter ziehen dieſe Voͤgel in waͤrmere Gegenden und 
kehren gegen das Fruͤhjahr zu uns zuruͤck. Sie werden 
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leicht zahm. Wenn man ihnen die Zunge loͤſet: “fo ler⸗ 
nen ſie ſprechen und plaudern den ganzen Tag. Sie 
werden gegeſſen und machen ſich auch dadurch den Men⸗ 
ſchen nuͤtzlich, daß ſie Inſekten und Wuͤrmer veßehren. 


Das Geſchlecht der Krammetsvoͤgel, oder 
Droſſeln. 


In Anſehung der Groͤße kommen ſie mit den Staa⸗ 
ren ziemlich uͤberein. Sie ſind aber von ihnen durch ihr 
Gefieder, durch die gewoͤlbte Bruſt und auch noch durch 
andere Kennzeichen merklich unterſchieden. Ihr Schna⸗ 
bel iſt rundmeſſerfoͤrmig, und die Spltze der obern Kinn⸗ 
lade niedergebogen. Die Naſenloͤcher ſind nackend und 
oben mit einer duͤnnen Haut halb bedeckt. Sie freſſen 
gern Beeren, beſonders Wachholderbeeren und O Luigern, 
Cinige unter ihnen ſingen ſchoͤn, und ihr Fleiſch iſt von 
einem angenehmen Geſchmack. Die meiſten hecken 
nicht bey uns; ſondern gewoͤhnlich in Rußland und an⸗ 
dern noͤrdlichen Landern, und kommen zu uns im Herbſte. 
Alsdann wird ihnen wegen ihres guten Geſchmacks ſehr 
nachgeſtellt, und ſie werden in e gefangen. Man | 
kennet davon 28 Arten. 


Halo: titan oh 
Die Schnarre oder Miſteldroſſel. 
Sie iſt groͤßer als der Staar. Der Schnabel und 
die Fuͤße ſind braͤunlich gelb. Unter den Augen liegt 
ein grauer kreisfoͤrmiger Streifen. Der Hals und die 
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gewoͤlbte Bruſt find weiß, mit braunen, ſchwarzen und. 
röthlichen Tuͤpfelchen gefleckt. Der Ruͤcken iſt gelb⸗ 
braun. Die Fluͤgel und der Schwanz haben eine ganz 
graue Farbe. Dieſer Vogel naͤhrt ſich beſonders von 
den Beeren des Miſtels. Dieſe Beeren giebt er durch 
den natuͤrlichen Gang wieder von ſich, daß ſie nachher 
an der Rinde der Baͤume hervorwachſen. Mit dem 
Schnabel kann er ſie auch ebenfalls an ſolche Oerter tra⸗ 


gen, wo ſie wachſen. Auf ſolche Art vermehrt er eine 


Pflanze, von welcher der Vogelleim gemacht wird. 
Daher iſt bas Sprichwort entſtanden: Er iſt an ſei⸗ 
nem eigenen Ungluͤck Schuld. 


Die Schnarre wird in Deutſchland und albern fae 


dern angetroffen. Das Maͤnnchen ſingt im Fruͤhlinge 
vortrefflich. Sie hecken auch hier zu Lande, das Weib⸗ 


chen macht ſich ein Neſt von Moos und Lehm, befe⸗ 


ſtiget ſolches an den Aeſten der Baume und legt 5 bis 
| 6 Eyer, Man ſagt, daß es des Jahrs zweymal brite. 
Im Herbſte ziehen fie senate weg. Einige pflegen 


~~ bier gu bleiben. 
§. 11 


iP ae Ziemer oder die Wachholderdroſſel. 


Der Ziemer unterſcheidet ſich von der Schnarre be⸗ 


ſonders durch ſein Geſieder. Denn Kopf und Hals ſind 


an ihm weißgrau. Ruͤcken und Fluͤgel aſchgrau mit 


gelb und weiß vermiſcht. Die Federn auf der Bruſt 
und an dem Bauche gn mit ſchwarz ori „ und un⸗ 
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fer dem Bauche weiß. Das Maͤnnchen hat auf dem 


Kopfe ſchwaͤrzliche Flecke. Dieſe Voͤgel halten ſich haͤu⸗ 
fig in ſolchen Gegenden auf, wo viele Wacholdern wach⸗ 
ſen. 
Aber im Herbſt kommen ſie bisweilen in großen Schaa⸗ 
ren an, und ziehen alsdann nach Frankreich, Italien 
und Griechenland. 
iſt: ſo bleiben fie auch in dieſer Jahrszeit und im Fruͤh⸗ 
linge bey uns, we 8 
hier als eine Seltenheit bemerkt habe. Dieſe werden 


eigentlich Krammetsvoͤgel „ Ihr Fleiſch iſt ſche | 


wo biſchmeckend. 


§, 5 196. 

Die Sing = oder Zippdroſſel. 

Dieſe iſt kleiner als die Schnarre. Sie unterſchei⸗ 

det ſich aber von ihr durch die innern Schwungfedern, 
welche weißgelb ſind. Ruͤcken und Fluͤgel haben eine 
graue Farbe. Auf den Schwungſedern erblickt man 
zwey gelbliche Striche. 
Schnarre aͤhnlich. Da dieſe Droſſel unter den Fluͤgeln 
meiſtens weiß oder doch ein wenig weißgelb iſt: jo wird 
ſie von einigen die weiße Droſſel genannt. Man hat 
ihr den Rahmen Singdroſſel gegeben, weil fie vor allen 


andern ſehr anmuthig ſingt und in ihrer Stimme et vas 


aͤhnliches mit der Nachtigall hat. Vorzuͤglich laͤßt ſie 


ſich gegen Abend hoͤren, und ſingt ſo lange bis es finſter 
wird. 


Bey uns laſſen ſie ſich im Sommer nicht ſehen. 


Wenn der Winter nicht ſehr ſtrenge 


(ches ich ſelbſt vor einigen Jahren all⸗ 


Zippbroſſel heißt ſie aus der Urſach, weil ſie 1 


Bruſt und Bauch ſind der 
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auch ofters die Stimme ziop zipp von ſich hören läßt. 


Dieſe Droſſeln hecken bey uns, und bauen in hohlen 
Baͤumen. Sie legen 4 bis 5 Eyer, und bruͤten fie in 
14 Tagen aus. Um Martini ziehen fie weg, und kom⸗ 
men im Fruͤhlinge zuruͤck. 


| 79 1 
| Die Weindroſſel. 


4 Nhe Unterſcheidungsmerkmahl iſt, daß die Federn 1 
unter den Fluͤgeln roth ſind und uͤber ihren Augen ein gy 
weißlicher Streifen liegt, Auch iſt fie etwas kleiner, 1 
wie die Sing ⸗ und Zippdroſſel. Wegen der rothen Fee 4 
dern unter den Fluͤgeln heißt ſie auch die Rothdroſſel. a 
Dieſe Art Droſſeln freffen gern Weinbeeren, und kom⸗ . 
men erſt gegen Martini zu uns, wenn der Vogelfang 1 
bald zu Ende gehet. Es iſt daher irrig, wenn einige 1 1 
| Schriftſteller ſagen, daß die Weindroſſel von ihrer Stims 1 


1 spp zipp den Nahmen 31 ppdroſſel bekommen habe. 


4 1 & 
bt) 
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Die Schwarzdroſſel. 1 
Dieſe wird auch die Amſel genannt. Ihr Schna⸗ ! 
bel und ihre Augenkreiſe find goldgelb. Der Koper a 


hat eine ſchwarze Farbe. Das Weibchen iſt braun. 
Die Schwarzdroſſeln hecken bey uns und ziehen nicht 
weg. Ihre Neſter machen fie an den Baͤumen und auch 
bisweilen in den Zaͤunen. Das Weibchen legt etwa 
1 Eyer und bebruͤtet fie 14 Tage. Im Winter ſuchen 


fic ihre Nahrung an Quellen und Böchen, die nicht 
ganz zufrieren. Die Jungen koͤnnen zum hea ſehr 
gut abgerichtet werden. 

Die Schildamſel unterſcheidet ſich von der vori⸗ 
gen dadurch, daß ſie auf der Bruſt ein grauweißes 
Schild hat. Bisweilen faͤngt man fie hier in den. 
Dohnen. be 


Das Geſchlecht der Sedenſchwänze. 
Die Voͤgel aus dieſem Geſchlechte haben einen ge- 
raden, erhabenen und kurzen Schnabel. Die obere 
Kinnlade ift (Anger als die untere und an beyden Seiten 
ausgeſchnitten. Die Zunge ſpitz, knorpelig und geſpal⸗ 
ten. Man rechnet zu dieſer Gattung 7 Arten. 


F. 199. | 
Der gemeine Seidenſchwanz. 


1 fie ſolchen niederſchlucken. 
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Sein Hinterkopf iſt mit einem kleinen grauen Feder⸗ 


buſch geziert. Die Kehle ſchwarz. Der Ruͤcken grau⸗ 


lich. Die Bruſt und der Bauch ziegelroth. Die Fluͤ⸗ 


gel ſind ſchwarz und haben weiße Querſtriche. An den 
bintern Schwungfedern ſitzen rothe Spitzen. Der 
Schwanz iſt ſchwaͤrzlich und hat eine gelbe Spitze. Der 


Seidenſchwanz liebt die bergigen Gegenden. In 
Boͤhmen Hale er ſich haͤufig auf. Er heckt aber daſelbſt 


nicht; ſondern ziehet aus fernen Oertern dahin. In 
Sachſen und auf dem Harze iſt er ebenfalls anzutreffen. 
Im Winter kommt er bisweilen zu uns. Daß er ſich 
nur alle ſieben Jahre ſehen laſſe, und ſeine Ankunft eine 
Vorbedeutung des Krieges oder der Peſt fey, iſt eine 


aberglaͤubige Meinung, welche die Erfahrung wider⸗ 
legt. Das Weibchen iſt von dem Maͤnnchen wenig 
unterſchieden. Seine Nahrung beſtehet in Wachholder 


und Eibiſchbeeren. 


Das Geſchlecht der Kernbeißer. 
Alle zu dieſem Geſchlechte gerechneten Voͤgel haben 


einen dicken, erhabenen und kegelſoͤrmigen Schnabel, 
in deſſen Wurzel die Naſenloͤcher liegen, die Zunge iſt 
ungeſpalten. Sie koͤnnen beyde Kinnladen bewegen, 


und find daher geſchickt den Samen abzuſchaͤlen, ehe 


II. Band. 5 7 


Tae Hiace 
Der Wl Kernbeißer. 


Dieſer hat unter den Voͤgeln von dieſer Art den dick⸗ 
ſten Schnabel. Sein Koͤrper iſt blaßroͤthlich braun. 
Die Kehle ſchwarz. Auf den Fluͤgeln zeigt ſich ein 
weißer Strich. Die Schwanzfedern ſind an der innern 
Seite ſchwarz. Er haͤlt ſich gern auf Kirſchbaͤumen auf. 

Das Fleiſch der Kirſchen wirft er zur Erde, knackt mie 
ſeinem dicken Schnabel den Stein auf, und frißt den 
darin befindlichen Kern. Er wird auch daher von eini⸗ 
gen der Kirſchfink genannt. In der Groͤße gleicht 
er ungefaͤhr dem Goldammer. 
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§. 201. 


Der Kreuzſchnabel (Grinitz). 


An dieſem Vogel ſind Kopf, Bruſt und Bauch 
gelb mit grau vermiſcht und roth geflammt. Der Ruͤk⸗ 
ken gelbbraun. Fluͤgel und Schwanz dunkelgrau mit 
einigen weißen Strichen. Er zeichnet ſich unter den 
Voͤgeln von dieſer Art vorzuͤglich dadurch aus, daß ſein 
dicker Ober» und Unterſchnabel ſcheerenfoͤrmig ins Kreuz 
uͤber einander liegen. Seine Nahrung ſind die Fichten⸗ 
und Tannenſamen. Mittelſt des ſcheerenfoͤrmigen Schna⸗ 
bels koͤnnen dieſe Voͤgel den Samen aus den Tannen⸗ 
zapfen ſehr geſchickt herausziehen. Sie halten ſich auf dem 
Harze in den Tannenwaͤldern haͤufig auf. Das Weib⸗ 
chen legt mitten im Winter 4 bis 5 Eyer und bruͤtet fe 
auch in ſtrenger Kaͤlte aus. Das Neſt wird auf den 
Aeſten der hohen Kiefern und Tannen befeſtiget. Das 
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ſonderbarſte an dieſem Vogel iſt, daß er ſein Gefieder 
aͤndert, im Sommer roͤthlich, und im Winter gablich 
wird. 


§. 202. 


Der Blutfinke oder Donpfaff 


Dieſer Vogel iſt etwa fo groß wie der Kernbeißer 
oder Seidenſchwanz. Auf dem Kopfe hat er eine ſchwarze 
Platte. Hals, Bruſt und Bauch ſind roth. Die Fluͤ. 
gel ſchwarz mit einigen breiten weißen Streifen. Die 
Federn auf dem Ruͤcken aſchgrau und unter dem Schwanze 
weiß. Die Bruſt bey dem Weibchen iſt roͤthlichgrau. 
Wegen der rothen Federn hat man ihm den Nahmen 
Blutfinke gegeben. Dompfaffe heißt er wegen 
der ſchwarzen Platte, die ihm das Anſehn giebt, als 
wenn ſein Kopf mit einer ſchwarzen Mütze bedeckt 
Die Vogelſaͤnger halten dieſen Vogel fir dumm. $ 


| 


nun in einigen Laͤndern ein einfaͤltiger Menſch Gimpel 
heißt: fo hat der Blutfinke auch dieſen Rahmen erhalten. 
Der Dompfaff iſt ein gutmuͤthiger Vogel, der ungemein 
kirr und vertraulich wird. Maͤnnchen und Weibchen 

lieben ſich ſehr. Dieſe Voͤgel halten ſich haͤufig auf 
dem Harze auf, und kommen im Winter zu uns. Im 
Fruͤhlinge ziehen ſie nach andern noͤrdlichen gebirgigen 
Gegenden. Einige bleiben auch den Sommer uͤber bey 
uns und hecken in den Waͤldern. Sie bauen ihr Neſt 
in dicken Gebuͤſchen. Das Weibchen legt 4 bis 5 Eyer 


| 
und bruͤtet fie in 14 Tagen aus. Die Alten naͤhren ſich 


von allerley Samen und Beeren, von Gewuͤrme und 


| 


den Knospen der Rothbuͤchen und Birnbaͤume. Ihre 
Jungen fuͤttern fie aus dem Kropfe. 8 
Der Dompfaffe hat eine angenehme Stimme. Sie 


iſt nicht ſchmetternd; ſondern dem ſanften Tone einer 
Floͤte ahnlich. Man kann ihn leicht abrichten, und er 
lernt allerley Melodien ſehr anmuthig ſingen. Im 
Herbſte und in Winter laſſen ſich dieſe Voͤgel leicht in 
Dohnen fangen, wenn man nur in der letzten Jahrszeit 
noch Quitzern vorraͤthig hat. 


at 3 §. 203. 
Der G'eruͤnfink. 


Schwanzfedern gelb. Dieſe Voͤgel naͤhren ſich groͤßten 


| 1 Dieſer wird wegen ſeiner Stimme von den dandleu⸗ 
ten auch der Quaͤkfinke genannt. Die Farbe ſeines 
Koͤrpers iſt gelblichgruͤn. Die aͤußern Schwung ⸗ und 
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Theils von Koͤrnern und allerley Geſaͤme. Im Wins { 
ter kommen fie gu uns, und ſuchen auf den Hoͤfen dern 


Landleute, wie andere kleine Voͤgel, ihre Nahrung. 


Sie koͤnnen auch daher leicht gefangen werden. Gegen | 


den Fruͤhling ziehen fie wieder weg. Auf dem Harze, 
woſelbſt ſie hecken, machen ſie ein Neſt in dicken Ge⸗ 
ſtraͤuchen. Das Weibchen legt 6 blaßgruͤne 1 die 
etwas roth gefleckt ſind. 


Das Geſchlecht der Ammer. 
Der Schnabel iſt kegelförmig. Die Kinnladen ſte⸗ 


ben an der Wurzel etwas von einander, indem die obere 


breiter als die untere iſt. Alle dieſe Voͤgel naͤhren ſich 
von den Samen der Pflanzen, und freſſen auch Inſek⸗ 
ten und Wuͤrmer. Man rechnet dahin 24 Arten, von 
denen die meiſten in ihrem Vaterlande uͤberwintern. 


§. 204. 

Der Gold a m me r. 
Dieſer iſt auf dem Kopfe, der Bruſt und dem 
Bauche gelb, und auf dem Ruͤcken gelbbraun. Die 
Schwanzfedern ſind ſchwaͤrzlich, von denen die zwey aͤußern 
einen weißen Fleck haben. Die Goldammer niſten auf 
der Erde in dicken Buͤſchen oder in den Wieſen. Sie 
bruten des Jahres zweymal im May und im Auguſt. 


Das Weibchen legt 4 bis 5 Eyer und bruͤtet fle in 14 Ta- 


gen aus. Ihre Nahrung beſtehet in allerley Getreide 


Im Sommer ſreſſen fie auch Kohlrau⸗ 


und Geſaͤme. 
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pen. Im Winter kommen fie in die Defer und ſuchen 
auf den Hoͤſen ihre Nahrung. 


„S. 205. 
Der Orto lan. 


Dieſer ſchmackhafte Vogel iſt dem Goldammer in 
der Lebensart und den Farben ſehr ahnlich. Die Federn 
auf dem Kopfe, der Bruſt und dem Bauche find weiß⸗ 
gelblich und braun gefleckt. Der Schnabel und die 
Fuͤße roͤthlich. Die Hauptfarbe auf dem Ruͤcken und Fluͤ⸗ 
geln iſt braͤunlich, das uͤbrige gelb und ſchwarz vermiſcht. 


Um die Augen hat er goldgelbe Ringe. Die Ortolane 


koͤnnen die Kaͤlte nicht vertragen. Sie halten ſich daher 
in den warmen Gegenden von Europa und Aſien auf. 


Weil (ie inzwiſchen Zugvoͤgel find: fo kommen ſie auch bey 


ihrer Wanderſchaft im Fruͤhlinge nach Deutſchland. 
Sie beſuchen fleißig die Garten; daher ſie auch den 


Nahmen Hortolane, Gartenammer bekommen haben. 
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Auch lieben ſie die Felder, wo Hirſe, Hanf, Gerſte, 
Hafer und Fenchel wachſen. Sie ſind bey uns ſelten, 
und kommen nur einzeln, und zwar ſpaͤter, als die 
Schwalben an. Ihr Neſt machen fie auf Zaͤunen und 
Geeſtraͤuchen, legen etwa 4 graulide Eyer und bruͤten 
in 1g Tagen Junge aus. Gegen den Herbſt ſind ſie 
außerordentlich fett. Um dieſe Zeit werden ſie als ein 
Leckerbiſſen theuer verkauft. Auch in Kaͤfigen kann man 
ſie in kurzer Zeit ſehr fett machen, wenn man ſolche in 
einer dunklen Kammer aufhaͤnget. In alten Zeiten 
ſind fic in Deutſchland in einem fo hohen Werthe gewe⸗ 
fen, daß vornehme Herrn fiir einen gemaͤſteten wohl 
einen Dukaten bezahlt haben. Jetzt aber koſtet das 
Stuͤck ungefahr 8 Gr. In Ober- Italien werden ſie 
weit haͤufiger als in Deutſchland angetroffen. Daher 
fie auch von da in andere Sander verſchickt werden. Auf 
der Inſel Cypern werden ſie am haͤufigſten gefangen. 
Die Einwohner fuͤllen damit viele hundert Faͤſſer an, 
und verſenden ſie nach Venedig, Frankreich, England 8 
und Holland. Der Handel damit iff fiir jene Leute ein 
guter Nahrungszweig. Sie haben ſchon in einem Jahre 
400 Faͤßchen abgeſchickt, deren jedes wenigſtens 300 Or⸗ 
tolane enthalten hat. Dieſe Voͤgel werden zuvor abge⸗ 
rupfet, und ausgenommen, darauf geſotten, und als⸗ 
dann mit Salz und Eſſig in die Faͤſſer gepackt. Auf 
ſolche Art ſollen fie ſich eine ſehr lange Zeit halten. Wenn 
man ſie eſſen will, legt man ſie zwiſchen zwey Schuͤſſeln, 
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ſetzt fie auf eine Glutpfanne, und laßt fle in ihrem eige⸗ 
nen Fette braten. 
§. 206. 
Der Schnee ammer. 

Er iſt ungefaͤhr ſo groß als ein Sperling. Die 
Schwungſedern find weiß und ſchwarz gezeichnet. Sein 
Aufenthalt iſt eigentlich in Lappland und Spitzbergen. Da 
er ein Zugvogel iſt: ſo kommt er bey anhaltender ſtrengen 
Kaͤlte nach Schweden, England und Deutſchland. Sein 
Fleiſch ſchmeckt ſehr angenehm. Er ift beſonders deß⸗ 
wegen merkwuͤrdig, weil er im Winter ſein Geſieder 


andert, und faſt ganz weiß wird. oo. 
| | . 
| Das Finkengeſchlecht. 
Ale Doͤgel dieſes Geſchlechtes haben einen kegelfoͤr⸗ 
migen und geraden Schnabel, der vorn {pig iſt. Man 
zahlt davon 39 Arten. W 4 5 a 
N §. od f ie 
Der gemeine Finke. 4 
Das Maͤnnchen iſt am Bauche roth, und am Kopfe, 1 
dem Halſe, der Bruſt und dem Rücken graulich. Die a ö 


Fluͤgel und der Schwanz ſind ſchwarz mit weißen Strei⸗ 
fen und Flecken gezeichnet. Das Weibchen iſt blaͤſſer 
und hat mehr grau. Dieſe Art Halt ſich gern in 
Buchwaͤldern auf, und wird daher der Buchfinke 
genannt. | 


€ 
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naͤhern. Die Finkenfaͤnger nehmen daher einen gefan⸗ 
genen Finken aus dem Kaͤſig mit in den Wald, binden 
ihm die Spitzen der Schwungfedern auf dem Ruͤcken zu⸗ 
ſammen und befeſtigen daran zwey kleine Reiſer, die ſie 
mit Vogelleim beſchmieren. Hoͤren ſie nun einen Finken 
auf einem Baume gut ſchlagen: ſo ſetzen ſie ihren gebun⸗ 


denen an die Erde und laſſen ihn laufen. So bald der 


freye Finke auf dem Baume dieſen erblickt: ſchießt er 
pfeilſchnell auf ihn zu, und bleibt, indem er ihn zauſen 
will, an den Leimruthen kleben. Dieſe Vogel naͤhren 
ſich von allerley Samen. Sie niſten auf Baͤumen und 
bringen in 14 Tagen à bis 5 Junge aus. Im Winter 
kommen ſie, wie die Goldammer in die Doͤrfer. 

Dl ſie gleich keine kuͤnſtliche Melodien lernen, fo 


Zur Zeit der Paarung hat der Hahn ſeinen eigenen 
Baum, auf welchem er ſitzet und faft ohne Unterlaß 
ſchlaͤſt. Dieſem Baume darf ſich kein anderer Finke 


ſucht man fie doch wegen ihres natuͤrlichen Geſanges zu 


fangen, und in Kaͤſigen zu verwahren. In der Mei⸗ 
nung, daß ſie ſtaͤrker ſchlagen, wenn ſie blind ſind, 
begehen einige an ihnen die Grauſamkeit daß ſie die Au⸗ 
gen derſelben entweder mit einem Brennglaſe, oder mit 


einem gluͤhenden Drahte auf eine ſehr ſchmerzhafte Art 


blenden. Dieß iſt aber eine unmenſchliche Handlung, 


die mit den Pflichten offenbar ſtreitet, die wir den Thie⸗ 
ren ſchuldig ſind. Ob die Thiere uns gleich zu unſerm 


Nutzen find gegeben worden: fo haben wir doch keines, 
weges ein Recht, ſie zu martern und zu quaͤlen. Wer 
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gegen ſie graufam handelt, der ladet dadurch eine große 
Verſchuldung auf ſich. 


Auch ein Thier empfindet Schmerz 
Quaͤl es nicht, du menſchlich Herz! 


~ 


4 sa §. 208. 
| Der Stieglitz, 


Dieſer Vogel verdient wegen ſeines ſchoͤnen Anſehns 
und ſeines lieblichen Geſanges unter die Zahl der ſchoͤn⸗ 
ſten Singvoͤgel gerechnet zu werden. Sein buntes Ge⸗ 
fieder iſt mit hochrothen, gelben, weißen, braunen und 
ſchwarzen Farben vermiſcht. Die vordern Schwungfe⸗ 
dern ſind gelb; die zwey aͤußern Schwungfedern in der 
Mitte weiß, und die uͤbrigen haben eine weiße Spitze. 
Die Stlegligen niften auf Bäumen, und brüten 4 big 5 
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Junge aus. Die Alten haben eine große Liebe gegen 
ihre Jungen, denn, wenn man dieſe aus dem Nefte | 
nimmt, und fie in einen Rafig ſetzet: fo werden fie von 
den Alten nicht verlaſſen; ſondern von ihnen, der Ge. 
fangen ſchaft unerachtet, groß gefuͤttert. Ihre Nahrung 
find allerley Samenkoͤrner; beſonders lieben fie den Gas 
men aus den Diſtelkoͤpfen. Weil fie ſich nun oͤfters dare 
auf ſetzen: ſo hat man ihnen daher auch den Nahmen 
Diſtelf inke gegeben. Die Stieglitzen laſſen ſich 
leicht zu mancherley Kuͤnſten z. E. zum Waſſerziehen 
u. dgl. abrichten. In der Gefangenſchaft paaren ſich 
die Maͤnnchen mit Kanarien ⸗ und andern Voͤgeln. 


g. 209. 
Der Kanarienvogel. 


Vor dem 16 ten Jahrhundert find dleſe Voͤgel in 
Deutſchland nicht gezogen worden. Ihr Vaterland ſind 
die Kanariſchen Inſeln, von denen ſie auch den Nahmen 
bekommen haben. Von da ſind ſie nach den Europaͤi⸗ 
ſchen Landern gebracht worden, in welchen ſie anjetzt 
ſehr gemein find. Inzwiſchen leben fie in denſelben nicht 
in ihrer Freyheit; ſondern werden in großen Kaͤfigen 
und Kammern gehalten, wenn ſie hecken ſollen. In 
ihrem urſpruͤnglichen Vaterlande iſt die Hauptfarbe ihres 
Koͤrpers und Schnabels weißlichgelb, und die Schwung⸗ 
und Schwanzfedern ſind gruͤn. Sie niſten daſelbſt an 
den Ufern kleiner Fluͤſſe und Graben. Ihr natuͤrliches 
Futter iff der Samen des Kanariengraſes. Auch das 


| 


| 


diet 173 


Zuckerrohr iſt fur fie eine angenehme Speiſe. Aus die. 
ſer Urſach ſind ſie den Zuckerplantagen in jenen Inſeln 
ſehr ſchaͤdlich, wie bey uns die Sperlinge den Weitzen⸗ 
feldern. Die zahmen Kanarienvoͤgel find in ihren Fare 
ben ſehr verſchieden. Man hat gelbe, weiße, ſchwarz⸗ 
bunte u. dgl. Einige haben auf dem Kopfe und auch 
wohl an der Wurzel des Schnabels einen kleinen Hollen, 
andere aber nicht. Sie hecken 3 bis 4 mal des Jahres, 
und legen 3 bis 4 Ever, die fie in 14 Tagen ausbruͤ⸗ 
ten. Ihr beſtes Futter in ihrer Gefangenſchaft ſind | 
allerley Geſaͤme, Hanfkoͤrner, Hirſe und Buchweitzen⸗ Pe) 
gruͤtze. Sie haben eine ſehr ſtarke und ſchmetternde 
Stimme, die ſie vorzuͤglich hoͤren laſſen, wenn ein mu⸗ | 
ſikaliſches Inſtrument geſpielt wird. Dieſe beliebten 
Voͤgel paaren ſich auch mit den Stieglitzen und Zeiſigen. 1 
| Aus diefer Paarung entſtehet eine Baſtardart, die ihr 1 
Geſchlecht fortpflanzet. Ihre Jungen ſind unfruchtbar. 1 
Ehemals wurde hier im Lande ein ſtarker Handel damit 
getrieben, beſonders nach Holland hin. Wer von ihrer 1 
Zucht, Pflege und Wartung belehrt zu werden wuͤnſchet, 
der leſe Pervieux Nachricht von Kanarienvoͤgeln, die 1 
zu Frankfurt und Leipzig 1758 uͤberſetzt erſchienen i 6 
iſt. Ausfuͤhrliche Nachrichten, die Kanarienvogel bee a 
treffend, findet man auch in Kruͤnitz Encyflopedie, . 
| Zu dem Finkengeſchlechte gehoͤren auch der Berge ö 
finke, der Zeiſig, der Haͤnfling, der kleine n 1 
Hänflng, „der Hausſperling u. a, m. 0 
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§. 310, 
Das Meiſengeſchlecht. 


Man kennet von dieſer Gattung Voͤgel 14 Arten, 
die in der Geſtalt und Lebensart zwar mit einander uͤber⸗ 
einkommen; aber ſich durch die Mannigfaltigkeit der Far⸗ 
ben von einander unterſcheiden laſſen. Alle Meiſen has | 
ben einen kurzen ſpitzigen Schnabel, der an der Wurzel 
mit borſtenartigen Federn bewachſen iſt. Ihre Nah⸗ 
rung beſtehet groͤßten Theils in Inſekten. Sie freſſen 
aber auch mancherley Samen von Pflanzen. Die bee | 
kannteſten von Be kleinen Voͤgeln ſind: 


F nae The 


Die Pick⸗ oder Gropmeife, 


Sie iſt unter allen die groͤßte „ und an ihrem gelben 
Bauche haͤngt ein ſchwarzer Strich herab. Die Hau⸗ 
benmeiſe, die Kohlmeiſe, die Blau und Schwarz⸗ 
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meiſe und die lang geſchwaͤnzte Meiſe. Sie machen ſich 


15 Eyer, 
„ Echvabkengeſhaeht. 


Schwaͤnze an andern Voͤgeln insgemein Schwalben⸗ 
ſchwänze genannt werden. Der Schnabel iſt ſehr kurz. 
Das aufgeſperrte Maul groͤßer als der Kopf. Ihre 
Nahrung beſtehet in Inſekten, die fie mit aufgeſperrtem 
Maule fangen. Sie fliegen daher uͤber dem Waſſer 
hin und her, auch niedrig in der Luft, um Fliegen und 
Muͤcken zu erhaſchen. Man erblickt ſie niemals gehend; 
ſondern entweder fliegend oder ſitzend. Ihre Neſter ma⸗ 
chen ſie meiſten Theils aus Erde, Miſt und Stroh. 
Sie legen gewoͤhnlich 6 Eyer, Ihr Geſchlecht enthaͤlt 
12 Arten, wovon 4 inlaͤndiſch find. Alle Schwalben, 
wie auch die andern Voͤgel, die mit ihnen einerley Mahe 


rung genießen, ſind beſtimmt, die allzu große Menge 


der Inſekten zu vermindern, und erzeigen alſo dadurch 
den Menſchen einen ſehr großen Nutzen. 


§. 212. 
Die Nauchſchwalbe. 
Dieſe ift an der Kehle, der Bruſt und dem Bauche 


weißlich. Die Schwanzfedern ſchwarz, und die beys 
den mittelſten ausgenommen, mit einem weißen Fleck 


ein Neſt in hohlen een und ee 155 12, bis 


Die mehrſten Schwalben haben ſehr lange Fluͤgel. 
Ihr Schwanz ſtehet von einander. Daher dergleichen 
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gezeichnet. Sie bauet ihr Neſt gewoͤhnlich innerhalb 
den Haͤuſern, an den Balken und in den Ecken der 
Waͤnde. Sie niſtet auch gern in den Bauerhaͤuſern 
an dem hoͤlzernen Boden uͤber dem Herde, von welchem 
der Rauch in die Hoͤhe ſteigt. Man nennt ſie daher 
auch die innere Haus ſchwalbe. 
F. 213. 
Die Hausſchwalbe. 

Zum Unterſchiede von der vorigen wird fie die due 
ßere Hausſchwalbe genannt; weil fie ihr Neſt außerhalb 
des Hauſes unter dem Dache oder den Hervorragungen 
der Waͤnde bauet. Sie iſt eiwas groͤßer als die Rauch⸗ 
ſchwalbe und unterſcheidet ſich auch von ihr durch ihre 
rothe Kehle, durch den blaͤulich ſchwarzen Ruͤcken und 
durch ihre ungefleckten Schwanzfedern. Sie kommt 
ſpaͤter bey uns an als jene, und pflegt ſich erſt im May 
ſehen zu laſſen. Dieſe beyden Arten bruͤten gewoͤhnlich 
4 Junge aus. le en +) 
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W §. 214. 
Die uferſchwalbt 


4 


Sie iſt kleiner wie die vorigen. Auf dem Ruͤcken 
ſchwaͤrzlichgrau, und an der Kehle und dem Bauche weiß. 
Jyr Neſt bauet fie in ſteilen Ufern der Fluͤſſe und Gra⸗ 
ben. Mit den Fuͤßen und dem Schnabel bohrt fie ein 
| Soc) in die Erde, welches wohl eine halbe Elle tief iſt. 
Man ſindet dergleichen Locher an den gedachten Oertern 
und auch an den hohen Waͤnden der großen Lehmgruben. 


§. 215. 
Die Mauerſchwalbe. 
D.ieſe iſt ganz ſchwarz, ausgenommen daß fie eine 
weiße Kehle hat. Sie iſt groͤßer als die bisher beſchrie⸗ 
benen. Ihre Fluͤgel ſind lang und ſchmal, die Beine 
ſehr kurz, und die vier Zehen vorwaͤrts gerichtet. Man 
trifft fie auf der Erde niemals ſitzend an; denn ſie kann 
von derſelben wegen ihrer kurzen Beine und ſchmalen. 
II. Band M 
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Fluͤgel nicht wieder auffliegen. Sie niſtet in Mauer- 
loͤchern, in Thuͤrmen, in den Ritzen der hoͤlzernen Ge⸗ 
baͤude und in hohlen Baͤumen. Unter allen inländischen 
Schwalben kommt dieſe im Fruͤhlinge zuletzt zu uns. 
Es iſt ſehr bekannt, daß unſere Schwalben ſich im 
Herbſte ſchaarenweiſe verſammeln, auf den Kirchendaͤ. 
chern und andern Gebaͤuden ſich einige Tage zum sftern | 
niederlaſſen, und ſich bald darauf unſern Augen ploͤtzlich 
entziehen. Man hat daher die Frage aufgeworfen, wo 
ihr Winteraufenthalt ſey? Nachdem man lange dar⸗ 
uͤber geſtritten hat, iſt von den meiſten die Meinung als 
wahr angenommen worden, daß die Mauer⸗ und Uſer⸗ 
ſchwalben ſich in alten hohlen Baͤumen und den Loͤchern 
der Erde verſtecken, und daſelbſt den Winter uͤber in 
einer Erſtarrung zubringen; daß aber die Rauch und 
Hausſchwalben nach Afrika ziehen. Allein die Wahrheit 
dieſer letzten Meinung muͤſſen wir mit Recht bezweifeln. 
Denn fuͤr das erſte hat man keine zuverlaͤſſigen Zeug⸗ 
niſſe aufzuweiſen, daß unſere Rauch, und Hausſchwalben 
jemals von den Reiſenden in einem andern Welttheile 
waͤren geſehen worden, und fuͤr das andere hat man noch 
nie wahrgenommen, daß die alten Schwalben, wenn ſie 
im Fruͤhjahre wieder erſcheinen, jemals Junge mitge⸗ 
bracht Hatten, agen fie aber nach Afrika, warum ſoll⸗ 
ten ſie in dieſem Lande, darin die Luft fo warm und mit 
ſo vielen Fliegen und Muͤcken angefuͤllt iſt, nicht hecken 
und ihre Jungen bey ihrer Zuruͤckkunft mitbringen? 
Andere Grunde zu geſchweigen. — Im Gegentheile kann 
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man viele Fiſcher aufſtellen, die einmuͤthig ausgeſagt ha⸗ 
ben, daß ſie bisweilen noch vor dem Fruͤhlinge mit den 
Metzen eine große Anzahl Schwalben aus dem Schlam⸗ 
me heraus gezogen haben, wovon diejenigen wieder auf⸗ 
gelebt waͤren, die man in die warme Stube getragen 
haͤtte. Auch fehlt es nicht an ſolchen Leuten, welche des 
Abends wahrgenommen haben, daß ſich die Schwalben 
ſchaarenweiſe in das auf großen Teichen ſtehende Rohr 
niedergelaſſen haben. Die Zeugniſſe dieſer Leute ſind 
um deffo glaubwuͤrdiger, da ſie von dem Streite uͤber 
den Winteraufenthalt der Schwalben nichts gewußt hae 
ben, und auch uͤberdieß ihre Ausſagen zum Theil von 1 
obrigkeitlichen Perſonen ſind unterſucht worden. Man a 
hat alſo Urſach die Meinung fir wahr zu halten, daß die a 
Schwalben gegen den Winter nicht nach Afrika ziehen; 
ſondern ſich in den moraſtigen Grund der Teiche legen, 
um daſelbſt vor der Kaͤlte ſicher zu ſeyn, und nach Art | 
einiger Saͤugthiere und Inſekten in der Erſtarrung fort⸗ 2 
ſchlafen, bis es wieder warm wird. | | 
195 a §. 216. 8 f 1 

Die Chinkinhe over Iudimiſhe Schwabe. 
Salangane). 3 N 
Unter allen Schwalben ift die Salangane die kleinſte. a 
Die hat kaum die Große eines Zaunköniges. Ihre Län⸗ | 1 


ge betragt 22 Zoll und ihr Gewicht 2 Loth; der Schwanz 
aber iſt ſo lang als der ganze Koͤrper. Die Farbe des 
Oberleibes iſt ſchwarzgrau und ſpielt ins Gruͤnliche. Der 4a 
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Bauch ſiehet weißgrau aus. Die Schwungfedern find 
weiß gefleckt, und die an haben weiße 
Spitzen. 

Dieſe Voͤgel balten ſich am haͤufigſten auf den In⸗ 
ſeln und an den Kuͤſten des Indiſchen Meeres auf, z. B. 
auf Java, Sumatra, Coromandel u. ſ. w. und leben 
daſelbſt in großen Schaaren. Sie naͤhren ſich von aller⸗ 
ley Inſekten, die ſie uͤber ſtillſtehenden Waſſern fangen. 
Ihre Neſter bauen fie in den Hoͤhlen der Klippen. Nach 
der gewoͤhnlichen Meinung nehmen ſie darzu den Gallert 

der weichen Seewuͤrmer und die gewürzhaſten Seege⸗ 
waͤchſe. Jetzt behauptet man nach neuen Beobachtun. 
gen, daß fie ſolche aus den beſten und kraͤftigſten Ueber⸗ 
bleibſeln ihrer genoſſenen Nahrungsmittel machen. Die 
Sache iſt noch ungewiß. Mit der Verfertigung eines 

Neſtes bringt die Salangane zwey Monate zu. Alsdann 

legt das Weibchen zwey Eyer, und bebruͤtet 1 15 bis 

16 Tage. 

Dieſe Neſter, wovon eins etwa drey Zoll im Um. 
fange hat und eine halbe Unze wiegt, ſind ſehr merkwuͤr⸗ 
dig, weil ſie nach Europa gebracht und als angenehme 
Leckerbiſſen theuer verkauft werden. Sie haben eine 
Aehnlichkeit mit einem Stuͤcke Hauſenblaſe oder Gummi. 
Die Salanganen fuͤttern fie mit ihren Federn aus, da⸗ 
mit Eyer und die Jungen darin weich liegen. So bald 
die Jungen zum Fluge reif find, wird mit der Einſamm. 
lung der Neſter der Anfang gemacht. Dieſes geſchiehet 
dreymal; denn ſo oft pflegen dieſe Voͤgel zu hecken. An 
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einigen Orten nimmt man auch die Jungen aus, weil 
dieſe in Indien fir eine delikate Speiſe gehalten und ſehr 
“thence bezahlt werden. Diejenigen, welche die Neſter 
ſammeln, unternehmen immer ein gefaͤhrliches Geſchaͤfte, 
well ſie nur mit Stricken und Leitern zu den Hoͤhlen der 
Klippen, darin die Neſter figen, kommen koͤnnen. Die 
Anzahl der eingeſammelten Neſter iſt erſtaunenswuͤrdig, 
denn man ſchaͤtzt fie auf einige Milllonen. Von der 
einzigen Inſel Java werden bisweilen dritthalb tauſend 
Pfund (ſie werden gewoͤhnlich nach dem Gewichte ver⸗ 
kauft), oder 139,000 Neſter geliefert. Man zahlt fuͤr das 


Pfund 6 bis ra Gulden; bey uns aber iff es nod) theu⸗ bs 
rer. Sie werden groͤßten Theils nach China zum Ver⸗ = 
kauf geſchickt, denn daſelbſt iſt dieſe Art von Schwalben 9 

nicht einbeimiſch. Die Salangane wird alſo nur aus a 
der Urſach die Chineſiſche Schwalbe genannt, weil die = 


meiſten Neſter derſelben nach China geliefert, und von Pt 
da in die Europaͤiſchen Lander zum Verkauf geſchickt wer⸗ 
den. Die Orlentaler effen fie gern. Die Voͤgel duͤrfen 


nicht getoͤdtet werden. ö 
Dieſe Neſter werden mit Kalbfleiſch « und Huͤhner⸗ ö ie 
bruͤhen gekocht und fuͤr eine große Delikateſſe gehalten. a bs 
Die Kochkunſt aber giebt ihnen unſtreitig, wie bey den a 
ausländiſchen Leckerbiſſen gewohnlich zu geſchehen pleat, , ss 
erſt den angenehmen Geſchmack. Die Aerzte halten ö 


dieſe Speiſe zwar fuͤr kraͤftig und nahrhaft; aber fie fol q 
nach ihrem Urtheile ſchwer zu verdauen ſeyn. q 


§. 217. 
Das Fliegenfaͤnger⸗Geſchlecht. 


Die Geſchichte von dieſen Voͤgeln iſt zum Theil noch 
dunkel. Man rechnet darzu 21 Arten, wovon die mei⸗ 
ſten in waͤrmern Laͤndern leben. Ihr Schnabel iſt lang 
und duͤnne, faft drevectig, auf beyden Seiten ausge⸗ 
ſchnitten, und an der Spitze etwas eingekruͤmmt. Die 
Naſenloͤcher find rundlich. Die Nahrung der Fliegen⸗ 
fanger beſtehet in allerley Inſekten, beſonders in Fliegen 
und Muͤcken. Man kennt davon in Deutſchland und in 
den gemaͤßigten Gegenden von Europa nur zwey Arten, 
den grauen und ſchwarzruͤckigen Fliegen— 
ſchnäpper. Jener iſt am obern Theile des Koͤrpers 
grau, unten weißlich, an dem Kopfe und Halſe, wie 
auch an den Fluͤgeln und dem Schwanze hat er weiße 
Streifen und Flecke. In der Groͤße gleicht er dem 
Rothkehlchen. 


Der ſchwarzruͤckige Fliegenfaͤnger iſt etwas kleiner. 
Der Nahme giebt ſchon zu erkennen, daß fein Ruͤcken 
ſchwarz ſey; aber Kopf, Bauch, Fluͤgel und die Seiten⸗ 
ſchwanzfedern ſind aͤußerlich weiß. Da dieſe kleinen 
Vögel von Muͤcken, Fliegen und dergleichen Inſekten 
leben: ſo ziehen ſie im September in waͤrmere Gegen⸗ 
den, wo ſie ſolche Nahrung finden, und kommen im Aprill 
wieder zu uns. Sie beſchaͤftigen ſich den ganzen Tag 
mit dem Fliegenfange, und koͤnnen ſtatt der Rothkehlchen 
in den Stuben gehalten werden. Ihr Neſt bauen ſie 
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auf niedrigen Baumſtaͤmmen, und auch wohl unter den 
Daͤchern der Gartenhaͤuſer. Das Weibchen legt vier 
bis fuͤnf Eyer, und bruͤtet bisweilen zweymal in einem 
Sommer. 


Das Geſchlecht der Bachſtelzen. 


Dieſe Gattung von Voͤgeln iſt ſehr zahlreich und be⸗ 
ſtehet aus 49 Arten. Sie haben einen pfriemenfoͤrmi⸗ 
gen geraden Schnabel, naͤhren ſich von Inſekten, und 
| ziehen gegen den Winter in warme Lander. Die kuͤhlen 
und ſchattigen Gegenden ſind ihnen beſonders angenehm. 
Sie halten ſich daher gern an den Ufern der Fluͤſſe und 
Teiche auf, und niſten in art Sa ioe Gee 
ſtraͤuchen. 


1125 §. 278. 0 
Die weiße Bachſtelze. 
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Kopf und Bruſt ſind ſchwarz, dle zwey äußern 
Schwanzfedern zur Haͤlfte weiß. Die Farbe auf dem 
Ruͤcken iſt aſchblau, und am Bauche dunkelweiß. Dieſe 
Bachſtelze iſt einer von den erſten Voͤgeln, deren An⸗ 
kunft uns den Fruͤhling verkuͤndiget; denn ſie kommt 
ſchon im Maͤrz bey uns an. Sie iſt ſehr munter und 
lebhaft, hat einen leichten und huͤpfenden Gang, und 
bewegt ihren Schwanz immer auf und nieder. Das 
Weibchen bruͤtet zwey bis dreymal in einem Sommer, 
und legt in ein Neſt, das es in Baumhoͤhlen macht, fuͤnf 
bis ſieben Ener. 


F. 19. 
Die gelbe Bachſtelze. 


In der Lebensart iſt ſie der weißen Bachſtelze gleich, 
aber in der Groͤße und Farbe von ihr unterſchieden. Sie 
iſt etwas kleiner wie jene, und kommt auch im Fruͤh⸗ 
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jahre ſpaͤter zu uns. Auf der Bruſt und dem Bauche 
bat ſie gelbe Federn. Der Kopf ift aſchfarbig, der Ruͤk⸗ 
ken gelbgruͤn, und die Fluͤgel ſind ſchwarz. Sie niſtet 
auf der Erde am Ufer der Baͤche und in dem Gemaͤuer 
der Mühlen. Im Kafig laͤßt ſie ſich mit Milch und 
Semmel erhalten, und vergnuͤgt uns durch ihren ſanften 
und anmuthigen Geſang. 


§. 220. 


Die Nachtigall. 
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4 
Se a ea cee A 
— 


ä 


<a 


5 
4 


Sie hat zwar kein praͤchtiges Anſehn, denn die 
Grundfarbe ihres Koͤrpers iſt roͤthlichgrau, und ihre Knie 
ſind mit grauen Federn bewachſen; aber wegen ihres 
vortrefflichen und anmuthigen Geſanges hat ſie den 
Vorzug vor allen Voͤgeln. Sie Hale ſich gern in dune 
keln Geſträuchen auf, und erfüllt von da wit ihren reit⸗ 

zenden Liedern die umher liegende Flur. Man muß er⸗ 
ſtaunen, daß ein ſo kleiner Vogel aus der Lunge ſo viel 
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Luft durch die Kehle ſtoßen kann, als zu ſeinen ſo lange 
anhaltenden Trillern erfordert wird. Dieſe vortreffliche 
Saͤngerin kommt gegen das Ende des Aprills zu uns. 
Vorzuͤglich laͤßt ſie ſich mit ihrer angenehmen Stimme 
des Abends und die ganze Nacht hindurch hoͤren. Die 
Maͤnnchen ſchlagen um die Wette, und ſuchen fic) eine 
ander in der Abwechſelung ihrer Tone zu uͤbertreffen. 
Es haͤlt ſchwer ſie von dem Weibchen zu unterſcheiden. 
Ihre Paarungszeit nimmt gleich den Anfang, ſo bald 
ſie ſich bey uns ſehen laſſen. Sie niſten in dicken Ge⸗ 
buͤſchen und legen 4 bis 5 gruͤnliche Eyer. Die Neue 
begierde, welche die Nachtigallen beſitzen, iſt ſehr groß. 
Sie fliegen ſofort an den Ort hin, wo etwa ein Menſch 
in die Erde ein Loch gemacht bat. Wenn man daher in 
ihrer Gegenwart ein Loch graͤbt, darein einen Meiſen⸗ 
ſchlag ſetzet, und in denſelben einige Ameiſeneyer wirft: 
fo koͤnnen fie ſehr leicht gefangen werden. In einigen 
Laͤndern iſt das Wegfangen dieſer vortrefflichen Sing⸗ 
voͤgel von der Obrigkeit bey Strafe verboten. So wird 
z. B. in Holland derjenige mit hundert Gulden beſtraſt, 
der eine Nachtigall faͤngt. Inzwiſchen iſt es auch er⸗ 
laubt fie zu feinem Vergnügen zu befigen, Man muß 
ſich nur an einen Forſtbedienten wenden, der ſie, wie das 
andere gehegte Wild, unter gewiſſen Bedingungen fan 
gen und verkaufen kann. 1 
In der Gefangenſchaft wird die Nachtigall deſto 
ſchoͤner und fleißiger ſingen, wenn man ihren Kaͤfig mit 
Leinewand bedeckt, und darein nur fo viel Licht fallen laͤßt, 


daß fie ihr Futter ſehen kann. Dieſes beſtehet beſonders 


aus Amelſeneyern und Mehlwuͤrmern. In Ermange⸗ 


lung derſelben iſt auch das klein gehackte Fleiſch von 
einem Rinderherzen fuͤr fie eine gute Speiſe, weil es 


dem Fleiſche der Inſekten nahe kommt. 


Zu dem Geſchlechte der Bachſtelzen gehoͤren noch die 


braungefleckte Grasmuͤcke, die fahle Grasmuͤcke, das 


Rothkehlchen, das Schwarzkehlchen, das Rothſchwaͤnz⸗ 
chen, der Steinbicker, der Zaunkoͤnig u. dgl. m. 


Das Taubengeſchlecht. 


Die Tauben haben einen geraden Schnabel, der 
an der Spitze etwas gekruͤmmt iſt. Ihre Naſenloͤcher 
ſind mit einer weichen Haut halb bedeckt. Sie leben paar⸗ 
weiſe und legen jedesmal zwey Eyer. Einige Tauben 
bruͤten 5, 8 und wohl 10 mal in einem Jahre. Die 
Jungen futtern ſie aus dem Kropfe, darin das Futter 
einge weichet wird. Ihr Geſchlecht enthaͤlt go zahlreiche 
Arten. Einige davon ſind gezaͤhmt worden, die man 
in beſonders darzu eingerichteten Taubenhaͤuſern unter⸗ 


baͤlt. Dieſe zahmen Tauben kann man nicht fiir voll⸗ 


kommene Häusvoögel halten; ſondern man muß fie als 
Fremdlinge betrachten, die in der ihnen angewieſenen 
Wohnung nur ſo lange bleiben, als es ihnen gefallig iſt. 
Die Tauben ſind den Menſchen ſehr nuͤtzlich. Von ihrem 
Fleiſche erhalt man nicht nur eine angenehme Speiſe; 
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ſondern man bekommt auch von ihrem Miſte einen ſehr 
guten und ſtarken Dunger. Man braucht ihn nur nach 
Art der Seifenſiedererde duͤnne auszuſtreuben. Man 
kann auch mit dieſem Miſte Baͤume die abſterben wollen, 
von dem Tode wieder erretten. Der Taubenmiſt iſt 
auch die beſte Duͤngung fuͤr den Taback. Man kann 
ihn auch zum Semmelteige miſchen, weil er ſehr auf- 
treibt und leicht gaͤhrt. 


F. 221. 
Die Holztaube. 


Ihr Kopf iſt blau. Der Nacken glaͤnzend gruͤn. 
Die Bruſt roth. Die Deckfedern und der Bauch blaͤn⸗ 
lich und gefleckt. Die Schwungfedern und der Schwanz 
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ſchwaͤrzlich. Ueber dem Ruͤcken laͤuft vom Halſe bis an 
den Schwanz ein breiter ſchwarzer Streifen. 


Es iſt glaublich, daß von der Zucht dieſer wilden 
derungen herſtammen. 
1 1 i 


b. 4221 


Die Ringeltaube. 


bet. Wegen dieſes Merkmahls heißt fle die Ringel. 
taube. Man nennt ſie auch die große Holztaube, 


Iyhr Kopf iſt weiß mit grau geſprenkelt. Unter den Au⸗ 
gen hat ſie einen blauen halben Ring. Die Bruſt iſt 
rothbraun. Der Bauch weiß mit grau vermiſcht, der 
Rücken dunkelgrau, wie auch die Fluͤgelſpitzen und der 


5 , 
§. 223. 
Die Turteltaube⸗ 
Die Federn auf dem Kopfe und dem Halſe find gelb⸗ 
lich welß. An den Seiten des Halſes liegen ſchwarze 
Flecke mit weißen Strichen. Die Beuſt iſt fleiſchroth. 
11 5 | gat 


Re 


Holztaube unſere zahmen Tauben mit ihren vielen Abate 


Sie iſt groͤßer als die vorige, und unterſcheidet ſich 
außerdem von ihr durch den weißen Ring, den ſie um. 
dem Halſe hat, und der aus lauter weißen Federn beſte⸗ 


weil ſie an Groͤße die andern wilden Tauben uͤbertrifft. 


198 
Der Ruͤcken grau. Die Schwanzfedern an der e 
ſind weiß. 


Das urſpruͤngliche Vaterland der Turteltauben i 
Indien. Sie kommen aber auch als Zugvoͤgel nach den 


Europaͤiſchen Ländern. Unter den wilden Tauben ſind 


ſie die kleinſten. In der Lebensart ſind ſie ihnen gleich. 
Ihr Heft bauen fie auf den Aeſten der Baͤume, und 
legen, wie die andern zwey Eyer. Im Fruͤhlinge kom⸗ 
men fie zu uns, und ziehen im Herbſte nach Italien und 
von da weiter liber bas Meer, 

Unter den zahmen Tauben ſind die Feldtauben oder 
Feldfluͤchter Jedermann bekannt. Außer denſelben hat 
man auch Men- oder Monatstauben, Trommeltauben, 

Kropftauben, Moͤwchen, Tuͤrkiſche Tauben, Schleyer. 
oder Paruquentauben, Pfauentauben, Lachtauben u. dgl. 
die von den Taubenliebhabern in den Haͤuſern gezogen 
werden. Die Tuͤrkiſche Taube wird im Orient zum Ue⸗ 
berbringen der Briefe „welche ihnen unter die Fluͤgel 
gebunden werden, gebraucht, und beißt davon Poſt⸗ i 
oder Brieftaube. 


Die Tauben muͤſſen ein warmes und reines 
Haus haben. Man muß ihnen oft reines Waſſer 
und Salz geben, um ſie vor Krankheiten zu bewahren. 
Sie legen vom neunten Monate ihres Alters bis ins 
12 te Jahr. Das Maͤnnchen ſtehet dem Weibchen in 
dem Ausbruͤten der Eyer bey. Sie goͤſen ſich dabey eine 
ander ab. Nach 20 Tagen kommen die Jungen gewoͤhn⸗ 
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| lich aus, und ſind nach 6 Wochen ec en Von 
einem Paare koͤnnen in 4 Jahren 18 tauſend Tauben gee 
zogen werden. ‘ 


* 


bee gewoͤhnliche und gefaͤhrliche Krankheit iſt die 
Dirrfucht, | Verſtopfung der Druͤſen am After. Man 
muß dieſe behutſam oͤffnen, mit ungeſalzener Butter be⸗ 
ſtreichen, und ihnen reines Futter geben. 


* 


Die ſechſte Ordnung 


von 


den Sumpf vögeln. 


Allen Voͤgeln, welche dieſe Ordnung unter ſich begrelſt, 
hat die Natur lange Beine, einen langen Hals und 
auch groͤßten Theils einen langen, meiſt walzenfoͤrmigen 
Schnabel gegeben, damit ſie in den Bruͤchen, und an 
andern feuchten Orten, ihre Nahrung, die in Waſſer⸗ 
inſekten und Fiſchen beſtehet, deſto bequemer ſuchen, 
und deſto gewiſſer fangen koͤnnten. Sie haben meiſten 
Theils an ihren Fuͤßen vier geſpaltene Zehen, wovon 
drey vorwaͤrts und eine hinterwaͤrts gerichtet ſind. Bey 
einigen ſind ſie zur Haͤlfte, und bey einer Art ganz mit 
einer Schwimmhaut verbunden. Die Sumpfoͤͤgel ha⸗ 
ben einen eyſoͤrmigen Körper und kurze Schwanzfedern. 
Ihre Zunge iſt ungeſpalten und fleiſchtg. Ihr Neſt 
bauen ſie gewoͤhnlich in den Bruͤchen auf der Erde. Ei⸗ 


nige niſten auch auf hohen Baͤumen. Den Menſchen 


ſind dieſe Voͤgel auf mannigfaltige Weiſe nuͤtzlich. Sie 
vermindern nicht nur die gar zu große Menge des Unge⸗ 


— — — 


zieſfers; ſondern ſie geben ihnen auch mit ihrem Fleiſche 
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eine ſchmackhafte Speiſe und dienen ihnen mit ihren 
Federn. Die Ordnung der Sumpfvoͤgel enthaͤlt 16 Gee 
ſchlechter, worzu 120 Arten gehoͤren. 


Das Geſchlecht der Rallen. 


Der Schnabel derſelben iſt zuſammen gedruckt, an 
der Wurzel dicke, und nach der Spitze zu verduͤnnt. 
Die Kinnladen haben eine gleiche Lange. Die Naſen⸗ 
löcher find enformig, die vier Zehen an den Super ge⸗ 
ſpalten, und die Schenkel beſiedert. Ihre Nahrung 
beſtehet in Gewuͤrmen. Es giebt davon 10 Arten, uns 
ter welchen aber nur zwey einheimiſch ſind. 


i 
Der Wachtelkoͤnig. 
| Dieſer Vogel, welcher auch der Schner; und 
Wieſenknarrer genannt wird, hat mit der Wachtel 
viele Aehnlichkeit. Nur iſt er groͤßer, und hat auch 
weit langere Beine als jene. Sein Koͤrper iſt gelblich 
grau. Die Fluͤgel find rothbraun. Schnabel und Fuͤße 


grau. Er haͤlt ſich auf den Wieſen und andern feuch⸗ 


ten Oertern auf. Seine Nahrung ſind allerley Gras: 
| gefame und Gewuͤrme. Das Weibchen bebruͤtet auf 
der Erde an feuchten Dertern 12 bis 16 Ever, 


| Die Wachtelkoͤnige rufen des Abends und faſt die 
ganze Nacht hindurch bis an den ſruͤhen Morgen Krep, 
Kerex. Sie ſind traͤge und fliegen efter auf. Auf der 
u. Band. 9 
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Erde liegen fie fo feſt, daß man ihnen auf den Kopf tre- 
ten koͤnnte. Mittelſt ihrer langen Beine koͤnnen fie gee 
ſchwind laufen. Weil ſie zu gleicher Zeit mit den Wach⸗ 
teln ankommen und wegziehen: ſo hat man geglaubt, 
daß die Wachteln auf ihrem Zuge von ihnen begleitet 
und angefuͤhret wuͤrden. Obgleich dieſe Meinung der 
Erfahrung nicht gemaͤß iſt: fo ſcheint doch daher die Be. 
nennung Wachtelkoͤnig entſtanden zu ſeyn. Sie werden 
ſett und find e zu N en. 


Eine andere Art, die ſaſt noch einmal (0 hoch it : 
braungefleckte graue Fluͤgel, weißgefleckte Weichen und 
unten einen feuerrothen Schnabel hat, heißt die große | 
Waſſerralle. 
Das Geſchlecht der Schnepfen. 

Sie haben einen duͤnnen, ſaſt runden und ſtumpfen 4 
Schnabel, der viel laͤnger als ihr Kopf iſt. Das Ge⸗ 
ſicht iſt mit Federn bewachſen. An jedem Fuße ſitzen 
vier Zehen, unter welchen die Hinterzehe aus mehreren 
Gelenken beſtehet. Die Schnepfen halten ſich gern in 
bruchigen und moraſtigen Gegenden auf, und naͤhren 
ſich von allerley Gewuͤrme. Aus dieſer Urſach muͤſſen 
ſie einen ſehr langen Schnabel haben, mit dem ſie ihre 
Nahrung aus den Moraͤſten hohlen konnten. Man 
rechnet zu dieſem Geſchlechte 18 Arten, wovon die mehr. 
ſten ihren Aufenthalt in Europa haben. 9 


§ 995, 
Die gemeine Wald - oder Holzſchnepfe. 
Der Schnabel dieſer Schnepfe iſt gerade, und hat 


an der Wurzel eine hornartige Farbe, die nach und nach 
ſchwarz wird. Er iſt 2 4 mal laͤnger als ihr Kopf. 


Dieſer iſt rothgrau und oben mit einer ſchwarzen Binde 


gezeichnet. Von den hervorragenden Augen gehet ein 
ſchwarzer Strich bis zum Schnabel. Die Bruſt und der 
Bauch ſehen gelbweiß aus, und ſind gelb und braun gee 
ſtreiſt. Die Lenden find bis an die Knie mit Federn bee 
wachſen. Beine und Fuͤße haben eine hellrothe Farbe 


mit Weiß und Braun vermiſcht. In der Groͤße fom. 


men ſie faſt dem Rebhuhne gleich. Dieſe Art Schnep⸗ 
fen halten fic) in ſumpfigen Gegenden der Waͤlder auf, 


und leben von allerley Gewuͤrmen. Sie ſind Zugvoͤgel, 
die gegen den Winter aus den noͤrdlichen Gegenden 
nach Holland und Frankreich, und von da weiter bis 


nach Afrika ziehen. Gegen den Fruͤhling um Oculi 
kommen ſie gewoͤhnlich mit einem regnichten Abend⸗ 


winde wieder zuruck. Alsdann fliegen fie des Abends 
in der Luft herum, daß ſie auf der Lauer ſehr leicht ge⸗ 
ſchoſſen werden koͤnnen. Im Sommer werden ſie hier 
nicht wahrgenommen; doch (ollen einige auf ihrem Zuge 


zuruͤck bleiben und in den dicken Waldungen hecken. Die 


meiſten aber halten ſich um dieſe Jahrszeit in andern 
Gegenden auf, wo fie auf der Erde unter dichte Ge⸗ 
buͤſche 3 bis 4 roͤthliche Eyer legen und Junge cite 
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ten. Dieſe druͤcken ſich nieder, und ſuchen ſich dadurch 
zu verbergen, ſo bald ſich ihnen ein Menſch naͤhert. 


Die Schnepfen ſchmecken beſſer als alle andere Vö. 


gel. Wenn ihr Eingeweide klein gehackt auf Semmel⸗ 
ſcheiben geſchmiert und in die Bratpfanne unter der am 


Spieße ſteckenden Schnepfe gelegt wird, daß die But⸗ | 


ter, womit man fie begießt, darauf traͤufelt: fo find diefe 
Semmelſcheiben die groͤßten keckerbiſſen fuͤr den Gaum 
vieler Menschen, 


§. 226. 
Die große krummſchnaͤblige Schnepfe. 
Dieſe iſt faſt ſo groß wie ein Puterhuhn. Sie hat 
auch einen laͤngern Schnabel, als die vorige, der bogen⸗ 


artig und unter ſich gekruͤmmt iſt. Daher ſie auch die 
An einigen 
Orten im Magdeburgiſchen wird fie auch Keilhacke 


bogenſchnaͤblige Schnepfe heißt. 


genannt, weil ihr Schnabel einem Bergwerksinſtru⸗ 


mente, oder einer langen bogig gekruͤmmten Hacke aͤhn⸗ 


lich ſiehet, die dieſen Nahmen fuͤhrt. In der Farbe 


und der Lebensart kommt fie mit der Waldſchnepfe uͤber 


ein. In Preußen ſind dieſe großen Voͤgel hin und wie ⸗ 
der anzutreffen. 


Fleiſch iſt weiß und von angenehmem Geſchmacke. Das 
Weibchen legt 4 bis 6 Eyer. Weil fie oft jut jut ſchreyen: 
ſo nennt man ſie auch Jutvoͤgel. Durch ihr Geſchrey 
ſollen fie regnichtes Wetter vorher verkündigen. 


: An der Saale werden fie zuweilen auf 
den Wieſen und in buſchigen Gegenden geſchoſſen. Ihr 


N 
N 


ö 


— . — 197 
Es giebt auch eine kleine krummſchnaͤblige 
Schnepfe, die nur halb ſo groß, wie die vorige iſt; und 
alſo an Groͤße etwa einem Huhne gleichet. In Anfee 
hung der Geſtalt, des Aufenthalts und der Nahrung iſt 
ſie der vorigen gleich. Zum Unterſchiede von derſelben 
wird fi fie auch der kleine Keilhacke genannt. 


§. 227. 
Die Moor- oder Heerſchnepfe. 
Sie iſt etwa ſo groß, wie eine Wachtel und hat 


einen an 2 Zoll langen Schnabel. An ihrer Stirn ſitzen ol 
vier ſchwarzbraune Streifen. Der Hals iſt gelbbraun 1 
mit Schwarz gezeichnet; Ruͤcken und Fluͤgel haben mehr 1 
Schwarz. Bruſt, Bauch und benden ſind weiß mit brau⸗ 9 | 

i 


nen Strichen. Die Beine ſind lang, und von gelber 

und brauner Farbe. Der Schwanz iſt kurz. Dleſe Voͤ⸗ 
gel genießen mit der Waldſchnepfe einerley Nahrung. 
Sie halten ſich in Bruͤchen, an Teichen und an andern 
ſumpfigen Oertern auf, und legen daſelbſt an der Erde 
5 bis 6 Ever, Wenn ſie aufgejagt werden: ſchreyen 
ſie etliche Mal äͤtſch aͤtſch. Sie fliegen ſehr ſchnell und 
pflegen Anfangs ein Zickzack zu machen. Doch fallen 
ſie auf den Bruͤchen bald wieder nieder. Gegen den 
Winter ziehen fie in waͤrmere Gegenden. Ihr Fleiſch 
iſt fete lai , 


i §. 228. 
Der Ha dere 

Dieſe Schnepſe hat mit der vorigen zwar viel abn» | 
liches; aber ſie iſt viel kleiner als dieſelbe. In den Bruͤ. 
chen liegt ſie ſo feſt, daß ſie nicht eher auffliegt, als bis 
man ihr mit dem Fuße ganz nahe kommt, und, wenn 
man die Stelle gleich ſehr genau bemerket, wo ſie nie⸗ 
dergefallen iſt: ſo wird man ſie doch ohne Hund ſchwer⸗ 
lich finden koͤnnen. Wegen ihrer meckernden Stimme 
hat fie zu aberglaͤubigen Erzaͤhlungen von Geſpenſtern 
und Nachtgeiſtern Gelegenheit gegeben. Man lefe dae 
von die Volksnaturlehre S. 492 und 493. 


Die weiße Schnepfe, der hochbeinige grau und weiß 
marmorirte Sandlaͤufer mit braungelben Fuͤßen, der 
braun: und weißbunte Sandlaͤufer mit gruͤnlichen Fuͤßen, 
der braun: und gelbbunte mit gelben Fuͤßen u. dgl. ſind 
noch beſondere Arten, die zu dem Geſchiechte der Schnep⸗ 
fen gehoͤren. i 


Das Geſchlecht der Strandlaͤufer. 


Der Aufenthalt der Voͤgel aus dieſem Geſchlechte iſt 
an dem Strande der Fluͤſſe und anderer Gewaͤſſer. Sie 
haben mit den Schnepfen viele Aehnlichkeit; jedoch wer⸗ 
den ſie von ihnen durch folgende Merkmahle unter⸗ 
ſchieden. Ihr Schnabel iſt faſt rund, und hat etwa 
mit ihrem Kopfe eine gleiche Lange. Die Naſenloͤcher 
ſind ſchmal. Die Hinterzehe hat nur ein Gelenke, und 
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legt an dem Schienbeine hoͤher als die andern vorwaͤrts 
gerichteten Zehen. Die Strandlaͤufer koͤnnen geſchwind 
laufen. Ihr Fleiſch giebt zwar eine ſehr gute Speiſe; 
aber es iſt nicht ſo ſchmackhaft als das Fleiſch von den 


Schnepfen. Man kennt davon 23 Arten. 


5 329% 
Der kaͤmpfende Strandlaͤufer. ä 
Schnabel und Fuͤße find roth. Unter den wilden 


Voͤgeln iſt dieß die einzige Art, bey welcher in der Farbe 
der Federn eine ſo große Mannigſaltigkeit als bey den 
gemeinen Haushuͤhnern anzutreffen iſt. Er hat einen 


weißen Halskragen mit einigen dunkeln Strichen. Die 
Bruſt faͤllt ins Weißgruͤne mit ſchwarzen Strichen ge⸗ 
flammt. Die Deckfluͤgel ſind dunkel und hellbraun 


| ſchattirt. Der Ruͤcken und die Schwungfedern gelb mit 
| weiß vermiſcht und ſtark befleckt. Das Weibchen hat 
einen gelben Kragen mit braun ſchattirt. Bey einigen 


iſt der Halskragen ganz weiß; bisweilen auch ſchwarz mit 


einigen weißen Flecken vermiſcht. 


Dieſe Voͤgel haben ſich in Europa weit verbreitet. 


Unter den Maͤnnchen iſt ein beſtaͤndiger und immer waͤh⸗ 
| render Streit. So bald fie zuſammen kommen, ſtehen 
fie wie die Haushaͤhne gegen einander, ſtrecken Kopf 


und Hals vor ſich hin, breiten den großen Federkragen 


gleich den Haushaͤhnen aus, und fliegen gegen elnander, 
um ſich mit den Krallen zu kratzen. Wenn ſich der Streit 
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auch gleich legt: fo fangen fie doch ſolchen bald aufs 
neue wieder an. In ihrer Freyhelt wahrt er gewoͤhn⸗ 
lich ſo lange, bis jeder Hahn ſeine Henne hat. In 
Preußen und den angrenzenden Landern halten dieſe Vor — 
gel fic) haͤufig auf. In Pommern und in der Mark 
ſiehet man ſie ebenfalls in den Waͤldern herum laufen. 
Ihre Reſter hat man nicht entdecken koͤnnen. Wahr⸗ 
ſcheinlich niſten fie an ſolchen ſumpfigen und bruchigen 
Oertern, zu denen man weder im Fruͤhlinge noch im 
Sommer kommen kann. Ihre Nahrung iſt wie bey 
den Schnepfen. Man kann ſie leicht zahm machen und 
in den Stuben mit allerley Fleiſche unterhalten, wenn 
es nur ſo klein geſchnitten wird, daß es etwas aͤhnliches 
mit dem Gewuͤrme hat. Da auch die gezaͤhmten Voͤgel 


von dieſer Art ſich in den Haͤuſern beſtaͤndig beißen: fo 
hat man ihnen den Rahmen Hausteufel gegeben. Von 
einigen Naturforſchern werden ſie die Streitſ 1 
fen genannt. f 


§, 230. 


Der Kis t 4, 


| Actfter. Er hat hohe Beine und lange Fluͤgel, und kann P| 

daher ſowohl geſchwind laufen als auch gut fliegen. i 
Auf dem Kopfe hat er einen ſchwarzgruͤnen Federbuſch, 
der ruͤckwaͤrts niederhaͤnget, und aus 3 bis 4 langen Fe⸗ 


— 


dern beſtehet. Die Bruſt iſt ſchwarz, der Bauch weiß, 3 
und der Ruͤcken dunkelbraun. Der Kibitz haͤlt ſich 3 ( 


haͤufig auf den Bruͤchen auf, und lebt von Waſſerinſek⸗ an 


ten, kleinen Fiſchen und vom Gewuͤrme. Das Weib⸗ i 4 
chen niſtet in den ſumpfigen Gegenden, legt etwa 6 gruͤn : ö 
und grau gefleckte Eyer, und bruͤtet fie in 14 Tagen aus. | 
Es iſt wahrſcheinlich, daß es in einem Jahre mehr als a 
 eltunal bruͤtet. In der Bruͤtungszeit verfolgen dieſe | 
| 
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Voͤgel Menſchen und Hunde. Wenn ſich jemand ihrem 
Neſte naͤhert: fo fliegen fie mit einem großen Geſchrey 


um den Menſchen herum, verrathen dadurch ihr Neſt, 
und koͤnnen alsdann im Fluge ſehr leicht geſchoſſen were 
den. Die Eyer werden im Aprill, wenn ſie noch nicht 
beſeſſen ſind, aufgeſucht, und auf den Tafeln reicher Leute 


geſpeiſet. Das Flelſch der Alten iſt hart. Man macht 


die Kibitze zahm, und laͤßt ſie in den Gaͤrten zur Ver⸗ 
tilgung des Ungeziefers herum laufen. In Holland ſind ſie 
haͤuſig, und daſelbſt ein ſehr wohlthaͤtiges Geſchenk der Na⸗ 
tur. Die Jungen aber ſchmecken recht gut. Dieſe Voͤgel 
kommen ſchon im Februar zu uns, und verkuͤndigen durch 
ihre Ankunft den herannahenden Fruͤthling. Im Herbſt 
ziehen fie zeitig wieder fort, 


Das Geſchlecht der Brachodgel, 

In Anſehung des ſchoͤnen Gefieders haben dieſe Voͤ—⸗ 
gel etwas aͤhnliches mit den Trappen, nur ſind ſie unter 
dem Bauche weißer. Ihr Schnabel iſt ziemlich lang 
und ſpitz. Man rechnet zu dieſer Gattung 7 Arten, wo⸗ 

von ſich zwey in den Europaͤiſchen Laͤndern aufhalten. 


§. 231. oe 

Der große Brachvogel. 
Der weißliche Schnabel iſt vorn braun. Die Au⸗ 
gen ſind groß und mit einem gelben Ringe umgeben. 
Die Federn auf dem Kopfe ſind braun, aber an dem 
Halſe, der Bruſt und dem Bauche weiß und mit braunen 
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Flecken gezeichnet. Der Ruͤcken iſt hellbraun und dun⸗ 
keldraun geſteckt. Die Fluͤgel ſind weiß mit braunen 


Streifen, die Beine lang und blaͤulich. Sie haben etwa 


die Groͤße eines Kolkraben. Auf den Brach und Saat⸗ 


feldern, wie auch an den Gewaͤſſern halten ſie ſich ſchaa⸗ 


renweiſe auf. Sie haben eine ſehr helle und pfeifende 
Stimme, die ſie vorzuͤglich des Abends und des Nachts 


hoͤren laſſen, wenn es regnen will. Daher ſie auch von 
einigen Regenvoͤgel genannt werden. Sie pflegen 
aber auch ſo laut zu pfeifen, wenn ſie ihre Jungen zu⸗ 
ſammen locken wollen. Die Jungen laſſen ſich ziem⸗ 
lich zahm machen, und mit Semmel, Gewuͤrme und lang 
geſchnittenem Fleiſche erhalten. 


§. 232. 
Der kleine oder eigentliche Brachvogel. 


Das Geſieder iſt gefleckt. Der Schnabel braun. 
Um die Augen ſitzt ein gelber Ring. Die Grundfarbe 
des Koͤrpers iſt gelb mit braunen Flecken. Der Bauch 
und die Lenden ſind welß, die Fuͤße lang und braun. 
Dieſe Voͤgel halten ſich gern auf den gruͤnen Saatfel⸗ 
dern auf, und leben in Schaaren zuſammen. 

Sie bruͤten bier zu Lande nicht; ſondern beſuchen 
nur bisweilen im Herbſte und Fruͤhlinge auf ihrem Zuge 
unſere Aecker. Sie halten ſich auch nicht lange bey uns 
auf; ſondern ziehen bald wieder fort. Ihr eigentliches 
Vaterland find die Gegenden zwiſchen Torgau, Mühl ⸗ 
berg und Herzberg, wie auch weiter nach der Nieder⸗ 


% 


204 


lauſitz. An dieſen Oertern bruͤten fie gewohnlich in den 
Haferfeldern in 16 Tagen 3 bis q Junge aus. So 
bald die Jungen zum Fluge geſchickt ſind, fliegen ſie 
mit ihnen auf die Brachfelder und Wieſen. Des Nachts 
hort man die Alten ſtark pfeifen. An ihren Geburtsoͤr⸗ 
tern bleiben ſie bis in den ſpaͤteſten Herbſt. Alsdann 
ziehen fie in andere Lander. 
ren ſie in ihr urſpruͤngliches Vaterland zuruͤck, um in 
denſelben den Sommer hindurch zu bleiben, und Junge 


auszubruͤten. Das Fleiſch von dieſen Voͤgeln iſt ſehr 


wohlſchmeckend. 


Das Geſchlecht der Waſſerhuͤhner. 

Der Schnabel der Waſſerhuͤhner iſt gewoͤlbt und 
ihre Stirn kahl. Die vierzehigen Fuͤße ſind bey einigen 
Arten mit einer rundgelappten Haut beſetzt. Sie hal⸗ 
ten fic) in Teichen auf, und naͤhren ſich von den Waſſer⸗ 


pflanzen und deren Samen. Man zaͤhlt davon 7 Arten. 


FS. 233. 
Das ſchwarze Waſſerhuhn. 


Es iſt von der Groͤße einer Aente, und zeichnet ſich 
vor den andern Waſſerhuͤhnern vorzuͤglich dadurch aus, 
daß es auf der Stirn einen weißlichen Fleck hat. Da⸗ 
her es auch von einigen der Rohr blaͤſſe genannt wird. 
Kopf, Hals, Ruͤcken und Fluͤgel ſind ſchwarz. Die 
Bruſt und der Bauch braunſprenklich. Die Beine 
gruͤn und weiß. Um die Zehen hat es eine gelappte 
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Gegen den Fruͤhling keh⸗ 
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Haut. Es kann uͤber die Oberflache des Waſſers, gue 
mal wenn darauf Waſſerpflanzen liegen, geſchwind weg⸗ 
laufen, und ſich auch ſehr ſchnell untertauchen. Das 

Weibchen macht ſich ein Neſt im Rohre und Schilſe, 

und legt birnformige graue Eyer, die mit ſchwarzen 

Punkten bezeichnet ſind. Die Waſſerhuͤhner bleiben 

nur bey uns im Sommer. Gegen den Winter ziehen 

ſie nach Frankreich. Zum Eſſen werden ſis eben nicht 

gebraucht, weil ſie einen moorichten Geſchmack haben. 

Indeſſen verliert ſich derſelbe ziemlich, wenn man ihnen 

vor der Zubereitung die Haut abziehet. 


Das rothblaͤſſige kleine Waſſerhuhn, das oliven⸗ 

farbige, das kleine geſprenkelte und das kleine lang⸗ 

ſchnaͤblige Waſſerhuhn find noch 1 Arten aus 
dieſer Gattung. 


Das Geſchlecht der Reiher. 


Sie haben lange Beine und Haͤlſe, einen geraden 

ſpfitzigen und langen Schnabel, der etwas zuſammen gee 
druͤckt iff, Von andern hochbeinigen Sumpfvögeln un⸗ 
| terſcheiden ſie ſich auch unter andern durch ihr Gefieder 
und durch ihren hohen Flug in der Luft. Es gehoͤren 
bieher 25 Arten, welche in der Lebensart mit einander 
üͤbereinkommen. i , 


§. 234. 
Der gemeine graue Reiher. 


Er i auf dem Kopfe eine glatte Platte von ſchwar⸗ 
zen Federn, die uͤber dem Hinterkopfe etwas hervorragt. 
Bey dem Maͤnnchen hangen von dieſer Platte drey 
ſchwarzblaue lange Federn herunter. Der Schnabel iſt 
lang und ſchwarz. Der lange Hals und die Bruſt ſind 
weiß und mit kleinen ſchwarzen und laͤnglichen Flecken 
vermiſcht. 57 Ruͤcken ſchwaͤrzlich. Die Deckfedern 
dunkelgrau, und die Schwungfedern hellgrau. Die 
langen Beine ſind gruͤnlich. Dze Reiher Halt ſich an 
Teichen und Fluͤſſen auf, und nährt ſich von Fiſchen, 


Froͤſchen und Waſſerinſekten. Um die Fiſche, die ſeine 
liebſte Speiſe ſind, zu fangen, ſtehet er gewoͤhnlich vorn 
im Waſſer auf der Lauer. Die kleinen naͤhern ſich auch 


207 


bald ſeinen Zehen, die ſie entweder fuͤr Wuͤrmer halten, 
oder ſich daran zu reiben ſuchen. Es iſt merkwuͤrdig, 


daß die mittelſte Zehe des Reibers an den Seiten mit 


ſäͤgenartigen haͤutigen Zaͤhnen, gleich der feinſten und 
ſchärfſten Sage, verſehen iſt. Dieſe feine Cage hat 
er von der Natur ohne Zweifel in der Abſicht empfangen, 
um damit die kleinen Fiſche, die an ſeine Fuͤße kommen, 
feſt halten, und fie darauf mit ſeinem langen Schnabel 
aus dem Waſſer hohlen zu koͤnnen. Sein Neſt bauet 
er auf hohen Baͤumen. Von der Schaͤrfe ſeines Aus⸗ 
wurfs verdorren oft die Zweige an dem Baume, auf wels 
chem er niſtet. Das Weibchen legt gewoͤhnlich 4 weiße 


Eyer, die mit grauen Flecken gezeichnet ſind. Die un⸗ 


bebruͤteten Eyer, wie auch die jungen Reiher werden 
von einigen gegeſſen. Hauptſaͤchlich gebraucht man 
von dieſen Voͤgeln die langen Hals und Bruſtfedern. 


Dieſe werden in den Federblumenmanuſacturen genutzt 


und zum Putze verarbeitet. Die Reiher find den Fiſch⸗ 


teigen ſehr ſchaͤdlich. Daher die Reiherbeitze mit dem 


Falken, gegen den er ſich in die Luft wehrt und ihn mit fele 


nem Schnabel zu ſpießen ſucht. 


| Der weiße und rothe SSffeteetgee che ein beſon. 
deres Geſchlecht der Sumpfvoͤgel aus, 


U 
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y | §. 236, 
Der gemeine Storch. 


Dieſer bekannte Zugvogel hat eine weiße Grundfarbe. 
Die Ringe um dle Augen, und die Schwungfedern ſind 
ſchwarz. Der Schnabel und die langen Beine roth. 
In der Groͤße des Koͤrpers gleicht er einer Gans; we⸗ 
gen der langen Beine iſt er aber hoͤher als dieſelbe. 
Er kommt mit dem Anfange des Fruͤhlings bey uns an, 
haͤlt ſich gewoͤhnlich auf den Wieſen und Aickern auf, 
und naͤhrt ſich von den daſelbſt befindlichen Froͤſchen und 
andern Knorpelthieren. Sein Neſt bauet er auf alten 
Mauern, Bauerhaͤuſern und an den Kirchthuͤrmen. 


Er weiß ſolches aus duͤrren Reiſern ſehr kuͤnſtlich in ein⸗ 
ander zu flechten, und auf den Anhoͤhen ſo feſt zu ma⸗ 
chen, daß es der ſtaͤrkſte Sturmwind nicht niederreißen 
kann. Das Weibchen legt 3 bis 3 weiße Eyer. Die 
Sage, daß es aus Dankbarkeit gegen den Hauswirth 
im erſten Jahre ein Ey, im zweyten eine Feder, und 
im dritten ein Junges aus dem Neſte werfe, iſt eine 
bloße Fabel. 

Die Stoͤrche 1 Ait dadurch nuͤtzlich, daß fie 
die Vermehrung der Froͤſche, Schlangen und Eidechſen 
vermindern. Cie find zwar auch ſchaͤdlich, weil fie 
Fiſche und junges zahmes Federvieh freſſen. Dieß ge⸗ 
ſchiehet aber nur ſelten. Es giebt auch ſchwarze oder 
dunkelbraune Stoͤrche, die ſich in den weiter nach Nor⸗ 
den liegenden Ländern aufhalten, und bisweilen auch zu 
uns kommen. Sie ſind kleiner als die vorigen; ſtim⸗ 
men aber in den uͤbrigen Stuͤcken mit ihnen uͤberein. 
Die weißen Stoͤrche verſammeln ſich bey uns im Sep⸗ 
tember, um ihre weite Reiſe nach Afrika und Aegypten 
anzutreten. Bey ſolcher Wales ſtellen ſich die 
ſtaͤrkſten voran. 


II. Band, 


§. 236, 


Der Kiran ich 


* 


Dieſer iſt auch ein hochbeiniger Sumpfvogel, der 
groͤßer als die zuvor beſchriebenen iſt. Seine Hoͤhe be⸗ 
traͤgt in der aufrechten Stellung vom Kopfe bis an die 
Fuͤße ungefaͤhr 3 1 Fuß. Die Hauptfarbe feines Koͤr⸗ 
pers iſt aſchgrau. Der Vorkopf ſchwarz, der Hin⸗ 
terkopf roth, nackt und warzig. Der Hals, der Ruͤcken 
und die Schwungfedern ſind weiß und ſchwarz gefleckt. 
Die langen Beine braun. Dieſe Zugvoͤgel kommen im 
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Fruͤhlinge zu uns, machen ſich in großen Bruͤchen ein 
Neſt und legen zwey dunkelgraue mit hellbraunen Flecken 
gezeichnete Eyer, die in der Groͤße den Pute reyern 
gleichen. Ihre Nahrung ſind außer den Inſekten und 
Wuͤrmern, die Koͤrner von allerley Getreidearten. Be⸗ 
ſonders freſſen fie gern Gerſte. Sie beſuchen daher flei⸗ 
ßig die Saatfelder, und wiſſen die reifen Fruͤchte mit 
ihrem langen Schnabel geſchickt auszudreſchen. Nach 
der Bruͤtungszeit fliegen ſie in Schaaren zuſammen, 
und ziehen in der hohen Luft in zwey Linien, die vorn, 
wo der Zug hingehet in einem Punkte zuſammen kommen 
und einen ſpitzen Winkel machen. 

Wenn die Kraniche ſchlaſen: fo ſtehen fie 1 
lich auf einem Beine. Daher die Meinung von ihrem 
Wachen und Steinhalten entſtanden iſt. Der Hahn 
unterſcheidet ſich von der Henne dadurch, daß er an dem 
Hinterkopfe mehr roihes hat. Wenn fle in Afrika, wo⸗ 
hin ihr Zug von hier groͤßten Theils gehet, ankommen: 
ſo ſollen ſie in ſehr großen Schaaren ſich auf die reifen 
Saatfelder niederlaſſen, daß die Einwohner mit ihren 
Kindern kaͤglich hinausgehen, und dieſe raͤuberiſchen VS. 
gel, die ihren Feldern fo großen Schaden thun, fortzu⸗ 
jagen ſuchen. Daher mag die Fabel entſtanden ſeyn, 
daß die Kraniche mit ger iffen Zwergen, die in Afrika 
wohnen, Scrieg fuͤhrten. 

Die jungen Kraniche kann man auf den Höfen einige 
Jahre mit allerley Speiſe erhalten. In Pohlen bemus 
det man ſich ſie zum Tanzen und andern Kuͤnſten abzu⸗ 
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richten und fie fir Geld ſehen zu laſſen. Die Jungen 
werden, beſonders wenn ſie gemaͤſtet ſind, von den 
Pohlen gegeſſen. Das Fleiſch der Alten iſt nicht eßbar. 
Die Federn derſelben werden an die Federſchmuͤcker vers 
kauft, die fie zum Putze gebrauchen. Der Fhigelfedern 
bedient man ſich zum Schreiben. 

In Afrika giebt es Kraniche, die auf dem Kopfe 
eine blanke und gefleckte Krone von Federn haben, die 
ganz ſteif ſind. Wegen dieſes ſchoͤnen Kopfputzes w tere 
den fie gekroͤnte Kraniche genannt. | 


„ ai37. 
Die Rohrdommel. 


Sie iſt von dem Reiher merklich unterſchieden. Ihre 
Schwungfedern find kuͤrzer abgerundet, daß fie daher 
nicht ſchnell und hoch fliegen kann. Der Schnabel iſt 
gruͤn. Die Federn auf dem langen Halſe und dem 
Bauche ſind braun gefleckt. Die Fuͤße gruͤn. Die 
Rohrdommel haͤlt ſich faſt immer im Schilfe auf und 
naͤhrt ſich wie die Reiher von kleinen Fiſchen, Waſſer⸗ 
inſekten u. dgl. Sie niſtet in dem Rohre an der Erde 
und legt 4 bis 5 graulich weiße Ener, Am Tage laͤßt 
ſie ſich ſelten ſehen. Wenn ſie den Schnabel in den Mo⸗ 
raſt ſtecket: fo bringt fie einen ſehr ſtarken und dumpfen 
Schall hervor, der in einer großen Entfernung gehoͤrt 
werden kann, und dem Getoͤſe der Trommeln aͤhnlich 
klingt. Denn uͤber die Naſenloͤcher gehet eine Haut, 
die der Vogel faſt darüber ſpannen kann. Vermittelſt 
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derſelben iſt er im Stande, ein ſo ſtarkes Geſchrey her⸗ 
vorzubringen. Er ziehet die Bruſt voll Luft, ſpannt 
die Maſe zu, ſteckt den Kopf ins Waſſer und ſtoͤßt die 
duft dann auf einmal hinaus. Durch dieſe zitternde Bee 
wegung, die er dadurch in dem Woſſer oder dem Moraſte 
macht, werden die Fiſche und Waſſerinſekten genoͤthiget, 


auf die Oberflache des Waſſers zu kommen, und von 


ihm alsdann gefangen. Durch dieſes Geſchrey lockt das 
Maͤnnchen auch das Weibchen herbey. Dieſes ſchreyet 
nicht ſo laut. Es ſoll dieſen Schall auch in freyer Luft 
mit dem Schnabel hervorbringen können. Gegen den 
Winter ziehet dieſer Vogel weiter nach Suͤden, und 
kommt noch vor dem Fruͤhling wieder zuruͤck. 
ee 
Das Geſchlecht der Flaminger. 

Es giebt von dieſer Gattung nur eine einzige Art, dle 
ſehr lange Beine und einen dicken Oberſchnabel an der 
Wurzel hat. Der Flamant iſt unter den hochbeinigen 
Sumpfooͤgeln der groͤßte. Denn die Hoͤhe deſſelben betraͤgt 
wenigſtens 4 Fuß. Sein Koͤrper hat viel aͤhnliches mit 
dem Schwane, von dem er ſich aber durch den Schna⸗ 


bel und die langen Beine deutlich unterſcheidet. Der 


Oberſchnabel iſt ſtark gekruͤmmt, innerlich gezaͤhnelt und 
die Spitze deſſelben beugt ſich uͤber den untern nieder. 
Die Beine, wie auch die Fuͤße ſind feuerroth. An die⸗ 

ſen ſitzen vorwaͤrts dreh Zehen und eine hinterwaͤrts. 
Die vorwärts ſtehenden ſind durch eine Haut mit einan⸗ 
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der verbunden. Das Geſieder dieſes ſchoͤnen Vogels iſt 
abwechſelnd. Die Jungen ſehen im erſten Jahre grau, 
und im zweyten Jahre roͤthlich weiß aus. Die Alten 
haben eine ſcharlachrothe Farbe. Jedoch bleiben die 
ſchwarzen Spitzen der Schwungfedern unveraͤnderlich. 
Er lebt in Afrika und Amerlka an ſumpfigen Oertern. 
In Europa kommt er ſelten zum Vorſchein. Seine 
Nahrung find Muſcheln, Inſekten und Wuͤrmer. Das 
Weibchen macht ein Neſt in ſeichtem Waſſer auf einem 
Felſen, oder auf einem Huͤgel aufgehaͤufter Erde, dar: 
in es oben in einer Vertiefung zwey Eyer legt. Dieſe 
bebrütet es fo, daß ſelne an beyden Seiten herabhan⸗ 
genden Beine auf der Erde ruhen. Das Fleiſch des 
Flamants iſt eßbar, und ſoll wie Rebhuͤhnerfleiſch 
ſchinecken. Nur iſt es gabe, Die Zunge, an welcher 
binten ein Klumpen Fett ſitzet, wird für einen deckerbiſſen 
gehalten. Die großen Federn werden von den India⸗ 
| Hon zum Putze und die kleinen zum Ausſtopfen der Bet. 
ten gebraucht. Dieſer große und anſehnliche Vogel 
wird wegen ſeiner langen Beine noch zu den Sumpfvo⸗ 
geln gerechnet. Da er aber Schwimmfuͤße hat: fo 
macht er von ſeinem Geſchlechte den Uebergang zu den 
Waſſervoͤgelnn. au 
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Die ſiebente Ordnung 


von 


den Schwimmvoͤgeln. 


| Dieſe Ordnung begreift ſolche Voͤgel unter ſich, die zu 
ihrem Aufenthalte das Waſſer haben. Einige halten 
ſich auf dieſem Elemente auf, weil ſie nicht gut gehen 
und fliegen koͤnnen. Andere koͤnnen zwar auf dem Lande 
leben, aber ſie beſuchen doch gern das Waſſer. Die 
Natur hat ſie daher ſaͤmmtlich mit Schwimmfuͤßen ver⸗ 
ſehen, damit fie deſto geſchickter ſchwimmen konnen. 
Ihr Schnabel iſt mit einer zarten und zaͤhen Oberhaut 
umgeben. Viele unter ihnen haben einen ſtumpfen 
Schnabel, der inwendig an beyden Seiten oben und 
unten zahnartige Knorpeln hat. Bey andern aber iſt 
er ſpitzig und ungezaͤhnt. Alle Schwimmvoͤgel koͤnnen 
ſich geſchwind unter das Waſſer tauchen; jedoch kom⸗ 
men ſie bald wieder zum Vorſchein. Nur eine Art von 
ihnen kann darunter ziemlich lange aushalten. Die 
meiſten leben in der Vielweiberey; einige aber auch 
paarweiſe. Sie legen viele Eyer. Die Jungen koͤn⸗ 
nen gleich laufen oder ſchwimmen, ſo bald ſie ausgebruͤ⸗ 


eee . . — SR, 
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tet ſind. Die Alten fuͤhren die Jungen auf dem Waſſer 
und zeigen ihnen ihre Nahrung ohne fie zu fuͤttern. Da 
zur Ausbruͤtung der Eyer und Erziehung der Jungen 
viel Zeit gehoͤrt: ſo hecken fie nur einmal im Jahre. 
Durch dieſe Voͤgel hat Gott fuͤr das Vergnuͤgen, die 
Ruhe und Bequemlichkeit der Menſchen geſorget. Ihr 
Fleiſch, Fett und Eyer geben ihnen eine angenehme 
Speiſe, und ihre Federn dienen ihnen zu Betten, um 
darauf weich und ſanft zu ſchlafen. Dieſe Ordnung ents 
Halt. he , wozu 106 en seis 


Das Cees der Möben. 1 


Der Schnabel iſt gerade, inwendig ohne Knorpel⸗ 
zähne , und an der Spitze etwas hakenfoͤrmig. Die 
Naſenloͤcher ſind ſchmal und in der Mitte des Schnabels 
be Die jungen Moͤven haben vor ihrer Mau- 
ſterung eine graue Farbe, mit dem Alter aber aͤndert 
ſich ſolche ab. Ein bemerkenswerther Umſtand bey die⸗ 


| fen Voͤgeln iſt dieſer: daß ſie die genoſſene Speiſe, ſie 
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ken ſich an den e der Nord⸗ und Suͤdſee auf. Einige | | 


mag verdauet oder unverdauet ſeyn, alsdann von ſich 
brechen, wenn ſie gejagt werden. Ihr Fleiſch iſt uͤbel⸗ 
riechend und zum Eſſen nicht brauchbar. Aber die Fe⸗ 
dern, die um den Hals und den Fluͤgeln ſitzen, ſind ſehr 
gut um die Unterbetten und Kiſſen damit auszuſtopfen, 
weil der Menſch darauf bequem ruhen kann. Man zaͤhlt 
von dieſer Gattung 11 Arten. Die meiſten derſelben hal. 
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werden auch bey uns auf den Fluͤſſen und Teichen ane 
getroffen. 

1. 8. 239. 

i Die graue Mdve, 
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Diieſe Art findet ſich bey uns. Der Ruͤcken iſt blaͤu⸗ 
lichgrau. Das uͤbrige beynahe ganz weiß. An den 
Spitzen der Federn figen hin und wieder einige ſchwarze 
Striche. Jhr Koͤrper iſt etwa fo groß als eine Schwarz: 1 
droſſel; aber ihre Fluͤgel ſind viel laͤnger. Dieſe Voͤ⸗ 1 
geil werden im Winker ganz weiß. Sie niſten nahe 
am Ufer theils im Sande, theils im Rohre und legen 

drey Ever, die fie in 14 Tagen ausbruͤten. Ihre 
Nahrung beſtehet vorzuͤglich in kleinen Fiſchen. Sie 1 
ſchweben daher faſt immer uͤber den Fluͤſſen und Teichen; 
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und wenn ſich auf der Oberflaͤche des Waſſers ein Fiſch 
ſehen laͤßt: ſo ſchießen ſie ſehr ſchnell auf ihn herab. 
Die Seemoͤve hale ſich an der See auf, und 
iſt etwa ſo groß, als eine mittelmaͤßige Gans. Ruͤcken 
und Fluͤgel ſind ſchwarz, und der Bauch iſt weiß. Das 
Fleiſch der Seemoͤven iſt zwar nicht eßbar; aber die Fe. 
dern von ihnen ſind zum Theil weicher und ſchoͤner als 
die Gaͤnſefedern. Sie koͤnnten daher einen vortheilhaf⸗ 
ten Handelsartikel abgeben, weil dieſe Voͤgel ſich an 
den Seekuͤſten in großen Schaaren aufhalten und leicht 
gefangen werden koͤnnen. Man hat aber davon bis jetzt 
noch keinen großen Gebrauch gemacht. Ihre Eyer ſind 
ſehr wohlſchmeckend, und werden in Holland haufig gee 
geſſen und theuer bezahlt. Auf der ſehr kleinen Sand⸗ 
inſel zwiſchen dem Texel und Vliet verſammeln ſich die 
Seemoͤven in unzaͤhlbaren Schaaren. Sie legen ihre 
Eyer in einer ſo großen Menge in den Sand, daß die 
Inſel davon den Nahmen Eyerland bekommen hat. 
Das Recht dieſe Eyer ſammeln zu duͤrfen, iſt von der 
Republik an einige Leute fiir 30 tauſend Gulden verpach⸗ 
tet worden. on 201 


* Fi. 240. 5 
Der Struntjaͤger. 


Dieſe Move verdient deßwegen angefuͤhrt zu werden, 
weil ſie nicht ſelbſt im Stande iſt, die Fiſche zu fangen. 
Sie jagt daher die andern Moͤven in der Luft fo lange 
herum, bis dieſe die gefreſſenen Fiſche von ſich geben, 
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wovon der Struntjaͤger ſich naͤhrt. Er hat einen ſchwar. 
| zen Kopf, braunen Ruͤcken und weißen Bauch. An 
Groͤße gleicht er ungefaͤhr einem Raben. Dieſe Voͤgel 
leben an den Kuͤſten der Nord und Suͤdſee, wo die 
Maven ſich haͤufig aufhalten. Cie find nicht ſcheu und 
koͤnnen daher leicht gefangen werden. Durch ihre Stim⸗ 
me geben ſie den Menſchen zu erkennen, wenn Schollen 
und Heringe ankommen. In der Hollaͤndiſchen Sprache 
heißt dieſer Vogel Strontjegger, welches ſo viel als 
Kothjaͤger bedeutet. Man hat ihm dieſen Nahmen 
aus der Urſach gegeben, weil man ehemals irrig glaubte, 
daß er fic) von dem Rothe der Seemoͤven naͤhre und 
dieſe ſo lange jage, bis ſie ſolchen fallen ließen. 


Das Geſchlecht der Meerſchwalben. 


| Man nennt die Vogel aus dieſer Gattung deßwe⸗ pa 
gen Meerſchwalben, weil fie ſehr lange Schwungfedern = 
und auch zum Theil einen ſcheerenfoͤrmigen Schwanz, 1 
wie unſere gewoͤhnliche Schwalben, haben. Ihr Schna⸗ 5 
bel iff ungezaͤhnt, pfriemenförmig, (pis und ziemlich | 
lang. Die Naſenloͤcher find ſchmal, und liegen an der a 
Wurzel des Schnabels. Man kennt davon 7 Akten. 


§, 241. : 

Die kiere Schwalbe. 1 
Sie hat eine weißliche Stirn, einen ſchwarzbrau⸗ | 
nen Koͤrper und keilfoͤrmigen Schwanz. Der eigent⸗ 1 
liche Aufenthalt dieſer Voͤgel iſt an den Amerikaniſchen 
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Seekuͤſten. Man ſiehet ſie daſelbſt in großer Menge 
und es fallen oft ganze Schaaren von ihnen auf die 
Schiffe. Sie ſind ganz kirre und koͤnnen von den 0 
leuten mit der Hand gefangen werden. 

Es giebt auch noch eine groͤßere Art, die einen 
ſcharlachrothen Schnabel und getheilten Schwanz hat, 
deſſen aͤußere Federn weiß find. Der Scheitel und die 
Supe find ſchwarz. Man nennt fie die Kaspiſche Meer 
ſchwalbe, weil ſie an dieſem Meere zuerſt entdeckt worden 

iſt. Aber man trifft ſie auch auf den Inſeln in der Oſtſee und 
ſogar in Thuͤringen an. Dieſer Vogel iſt deßwegen meré 
wuͤrdig, weil er durch fein aͤngſtlches und wimmerndes 

Geſchrey die Seemoͤven vor dem Struntjaͤger warnet. 


N 
Die gemeine Meerſchwalbe. | 
Dieſe iſt etwa ſo groß, als eine Taube, hat ſehr 
lange Fluͤgel, und einen ſcheerenfoͤrmigen Schwanz. 
Die Federn auf der Scheitel ſind ſchwarz. Der Ruͤcken 
iſt aſchgrau weiß, der Hals und die Bruſt fehen ſchnee⸗ 
weiß aus. Der Schnabel und die Fuͤße ſind roth. 
Dieſe Voͤgel naͤhren fic) von Fiſchen. Sie ſchweben 
daher wie die Moven uͤber dem Waſſer, ſchießen auf 
die Fiſche pfeilſchnell herab, und fangen ſie mit ihrem 
langen und ſpitzen Schnabel. Man trifft dieſe Meer⸗ 
ſchwalben auch in Deutſchland auf Seen, Fluͤſſen und 
Teichen an. Vor einigen 40 Jahren habe ich ſelbſt bey 
Volkmarsdorf, zwey Meilen von Helmſtädt, eine ge⸗ 


ſchoſſen, die ſich auf dem vor dem Dorfe liegenden Teiche 
allein aufhielt. in e 


Das Geſchlecht der Pelikane. 

Der Schnabel iſt gerade und hat nur eine krumme 
Spitze. Das Geſicht iſt faſt kahl. Die Naſenloͤcher find 
nur durch elnen kleinen Ritz geoͤffnet, den man kaum 
bemerken kann. Bey einigen ſind die Kinnladen unge⸗ 
zaͤhnt, bey andern aber gezackt. An ihrem Unterſchna⸗ 
bel Hange eine ſackfoͤrmige Haut. Man rechnet zu dieſer 
Gattung 8 Arten. : | | 


Sie iſt faſt noch einmal fo groß als ein Schwan. 


Ihr Gefieder iſt weiß und roͤthlich. Die Spitzen der 


Schwungfedern ſind ſchwarz. 
ſtreckt. Die Fuͤße kurz. 


Die Fluͤgel weit ausge⸗ 


eines Adlers Schnabel gekruͤmmt. 


großen Kropf bildet. Dieſe Haut gleicht einer mit 
Adern durchzogenen großen Ochſenblaſe. Wenn die 


Kropfgans keinen Fraß in dieſem Sacke hat: ſo haͤngt 
a bel; und wenn ſie 
den Schnabel auf die Bruſt legt: ſo haͤngt er an der⸗ 


er als ein Lappen unter dem Schnabel; 


Der Schnabel iſt roth, un⸗ 
gezaͤhnt, ungefaͤhr 1 Soll lang, und am Ende faſt wie 
An dem Unterkiefer 
haͤngt eine beutelfoͤrmige Haut, die ausgedehnt einen 


feiben gleich der krauſen Haut eines Kalekutiſchen Hahns 


hinunter. Dieſen Sack kann ſie von dem Schnabel weg⸗ 
ziehen, und auch herablaſſen. Er dient ihr, die Fiſche 
mittelſt beſſelben zu fangen, und fie darin aufzubewah⸗ 
ren. Denn ihre Nahrung beſtehet hauptſaͤchlich in Fi⸗ 
ſchen. Wenn ſie dieſe fangen will: fo ſteckt fie ihren 


langen Hals tief ins Waſſer, oͤffnet den Schnabel, und 


dehnt die unter demſelben beſindliche Haut aus. Die 
Kropfgans hat keine Zunge. Der Unterſchnabel iſt une 
ten gleich offen. Wo ſonſt die Zunge ſitzet, iſt die Oeff⸗ 
nung des Sacks befindlich. Ste kann Fiſche von eini- 
gen Pfunden verſchlucken. Sie laͤßt aber alles aus dem 
Schnabel gleich in den Sack fallen. Auf dieſe Art 
ſchoͤpft fie mittelſt des ausgeſpannten Beutels Waſſer und 
Fiſche zugleich. Mit dieſer Beute eilt fle an das Ufer , 
laßt 5 Waſſer laufen und mee bie Siſche in e 
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Kropfe. Aus demſelben laßt fie ihre Jungen freſſen 
und ſaufen. Denn wenn fie den Kropf an den Sena. 
bel wegziehet, und die untere Kiefer herunter haͤlt: ſo 
koͤnnen die Jungen darzu kommen. 

Unſere Vorfahren haben ſich faͤlſchlich eingebildet, 
daß die Kropfgans, wenn in dem niedrigen Neſte ihre 
Jungen von den Schlangen getoͤdtet wuͤrden, ſich die 
Bruſt zerreiße, und mit dem daraus fließenden Blute 
die getoͤdteten Jungen beſpritze, worauf dieſe fo fort wie⸗ 


der lebendig wuͤrden. Andere haben geglaubt, daß ſie a 
| ſich die Bruſt in der Abſicht aufreiße, um mit ihrem 9 
Blute ihre Jungen zu ſpeiſen. Allein, beydes iſt eine . 
Fabel, die ihren Urſprung wahrſcheinlich aus dem Ane 9 
blick des rothen Schnabels und der blutigen Fiſche Ad 
1 1 

Die Kropfgaͤnſe wohnen in Indien, und halten ſich 1 
daſelbſt in gebirgigen Gegenden und auf den Klippen 5 | 

nicht weit von dem Seeuſer auf. Sie niſten auf dem Be 

Lande entweder an der platten Erde oder in einer gemach⸗ . 
ten Vertiefung und legen 3 bis 5 große weiße Ever. 3 
Sie gehen aber von dem trockenen Lande fleißig ins Waſ⸗ : : 
ſer, um zu fiſchen und ihre Nahrung zu ſuchon. In 1 
dem Ruſſiſchen Reiche um die untere Wolga gegen Aſtra. 1 
can ſind ſie in großer Menge. Im Winter ziehen ſie 9 
nad) Aegypten. Ihr Fleisch iſt eßbar. Die Haut mit 


den Federn wird zu Pelzwerken genutzet, und der 
Kropf zu allerhand Beuteln gebraucht. In vielen Ge⸗ 
genden machen die Indianer aus ſolcher Haut Fenſter, 


ee Se ORS eS 
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die bey ihnen die Stelle der Glasſcheiben vertreten. 
Die Daunen von dieſen Waſſervoͤgeln ſind ſo gut, als 
die Gaͤnſedaunen. In Oſtindien werden die Kropfgaͤnſe 
gezaͤhmt und zur Jagd abgerichtet. Sie ſchlagen mit 
ihren Fluͤgeln in das Waſſer, und treiben dadurch die 
Fiſche zuſammen. Darauf fangen ſie ſolche in ihren 
Kroͤpfen, kehren damit zu ihrem Herrn zuruͤck, laſſen 
ſich ſolche ausleeren, und ſuchen aufs neue Beute zu 
erhaſchen. 


Der weiße Pelikan hat einen gezackten Schnabel 
und keilfoͤrmigen Schwanz. Am zeibe ſiehet er weiß 
aus. Die Schwungfedern ſind ſchwarz. 


Eine gewiſſe Art Voͤgel, dle ſich 15 Tſina aufhal⸗ 
ten, und daſelbſt Louva genannt werden, laͤßt ſich zur 
Fiſcherey ebenfalls gut gebrauchen. Der Fiſcher legt 
dieſem Vogel einen Ring um den Hals, daß er keine 
Fiſche verſchlinge. Hierauf faͤhrt er mit ihm auf das 
Waſſer, und laͤßt ihn in daſſelbe hineingehen. Hat der 
Vogel ſeinen Kropf mit Fiſchen angefuͤllt: ſo kehrt er 
zu dem Kahne zuruck und laͤßt fie ſich von dem Fiſcher 
aus dem Kropfe nehmen. Dieſes Geſchaͤfte wird von. 
der Kropfgans ſo lange wieder ohlt, bis fie zur Zufrie. 
denheit des Fiſchers eine anſehnliche Menge Fiſche ge⸗ 
fangen hat. Alsdann nimmt er ihr den Ring ab, und 
laͤßt fie nun fire ſich ſelbſt zu ihrer e Dapeng [ 
fiche 0 
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Das Aentengeſchlecht. 


Die aͤntenartigen Voͤgel haben einen erhabenen und 
ſtumpfen Schnabel, der inwendig mit Lagen von Knor⸗ 
pel ſtatt der Zaͤhne verſehen iff. Die Zunge iſt ſtumpf 
und an Seiten mit kleinen federnaͤhnlichen Franzen 
eingefaßt. Einige zu dieſem Geſchlechte gehoͤrigen Vos 


gel haben einen an der Wurzel hoͤckerigen, und andere 


einen glatten Schnabel. Bey einigen ſtehen die Fe⸗ 


1 


dern auf dem Schwanze ruͤckwaͤrts, andere find auf dem 


Kopfe mit einem Federbuſche geziert. Es giebt davon 
45 Arten. 
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Er hat viel aͤhnliches mit einer Gans; iſt aber vlel 
groͤßer als dieſelbe, und hat auch einen viel langern | 
Hals. Sein Schnabel iff an der Wurzel hoͤckerig und 
ſchwarz. Die Wachshaut um den Schnabel gelb. Die 
Federn des Koͤrpers ſchnekweiß, und die Fife find ſchwarz· 
braun. Sein Gewicht haͤlt etwa 30 Pfund. | 

Es giebt zahme und wilde Schwaͤne. Die wile | 
den unterſcheiden ſich von den zahmen durch die gelbe 
Wachshaut, die ihren Schnabel umgiebt. Auch ſind | 
fie kleiner und tragen den Hals ganz aufrecht, da die 
zahmen ihn gekruͤmmt, wie ein Lateiniſches S halten. 
Die wilden gehoren zu den Zugvoͤgeln, und halten ſich 
vorzuͤglich in dem noͤrdlichen Europa, Aſien und Ame 
rika auf, und werden wegen ihres Fleiſches und ihrer | 

Federn gefangen oder geſchoſſen. In Rußland ſucht 
man ſie um ihres großen Nutzens willen zahm zu machen. 
Im Winter ziehen ſie nach Afrika. Wenn ihrer viele 
in der Luft bey einander fliegen: ſo iſt ihr Flug ein praͤch⸗ 
tiger Anblick. Ihre Nahrung beſtehet in Waſſerpflan⸗ 
zen, Fiſchen und Inſekten. : 

Die zahmen Schwaͤne werden auf den Teichen nicht 
nur zur Zierde; ſondern auch zum Nutzen gehalten. 

Sie haben ein majeſtaͤtiſches Anſehn, das durch ihre 

blendend weiße Farbe noch mehr erhoͤhet wird. Ihr 

Neſt bauen ſie im Schilfe oder unter Geſtraͤuchen am 4 

Ufer, und legen 5 bis 6 Eyer, die fie ungefaͤhr in 

7 Wochen ausbruͤten. Die Jungen haben Anfangs eine 

graue Farbe, die erſt nachher weiß wird. Sie naͤhren ö 
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ſich im Sommer auf eben die Art, wie die wilden. Im 
Winter muͤſſen ſie aber mit Getreide gefuttert werden. 
Ihre Lebenszeit waͤtrt lange. Man ſagt, daß fie an 
die 100 Jahre alt werden koͤnnten. Die Meinung, 
daß ſie kurz vor ihrem Tode einen angenehmen Geſang 
anſtimmen, widerſpricht der Erfahrung. Der Bau 
ihrer Luftroͤhre iſt auch nicht von der Beſchaffenheit, daß 
ſie mittelſt derſelben ſolche Tone hervorbringen koͤnnten, 
als zum Singen erfordert werden. 

Das Fleiſch der alten Schwaͤne iſt zaͤhe, und kann 
zum Eſſen nicht gut gebraucht werden, von den Ruſſen 
aber wird es gegeſſen. Die jungen Schwaͤne ſind nicht 
fo zaͤhe und unſchmackhaft. Wenn dieſe mit Wuͤrznaͤgelein 
geſpickt und gebraten werden: ſo kann man ſie kalt und 
warm eſſen. Der groͤßte Nutzen, den uns die Schwaͤne 
verſchaffen, beſtehet in ihren feinen und weichen Federn, 
die vor den Gaͤnſefedern einen großen Vorzug haben. 


Aus Pohlen, Litthauen und Preußen werden jaͤhrlich 
viele Centner auf die Meſſen zum Verkauf gebracht. 
Auf der Spree und Havel um Berlin treibt man im 
Sommer die zahmen Schwaͤne zuſammen, und rupft 


zu Betten gebraucht. Man verferkiget auch davon feine 


derſchmuͤcker zum Putze. Die Kuͤrſchner benutzen auch 
die Schwanenhaut mit den Pflaumfedern zu zarten und 
warmen Pelzwerken. Die ſtarken Gederkiele dienen 


P 2 


Sie geben daher einen wichtigen Handelsartikel ab. 


ihnen die feinen Federn aus. Dieſe werden vorzuͤglich 


Puderquaſten. Der ſtaͤrkern Federn bedienen ſich die See 
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zum Schreiben. 
ihrer Schoͤnheit willen; ſondern vorzuͤglich wegen ihrer 


Vortheile halten, und die Zucht ernſtlicher ier 


als es bisher auf dem Lande geſchehen iſt. 


§. 245+ 
Die G 


Sie iſt bekannter Maßen kleiner als der Schwan und 


hat an der Wurzel einen glatten Schnabel. Von dieſer 
Art giebt es wieder zwey Abaͤnderungen, die wilde 


und die zahme Gans. Die wilde Gans, von welcher 


die zahme abſtammt, hat auf dem Oberleibe eine aſch⸗ 
graue und an dem Unterleibe eine grauweiße Farbe. 
Bruſt und Hals find geſtreift. Sie iſt auch kleiner, 


und hat einen laͤngern Hals und laͤngere Fluͤgel als die 


zahme. Im Sommer halten ſich die wilden Gaͤnſe in 
den noͤrdlichen bruͤchigen Waͤldern auf; gegen den Win⸗ 


ter ziehen fie ſchaarenweiſe in langen Linien, welche ſpitz 


zuſammen ſtoßen, in die ſuͤdlichen Laͤnder. Von dem 
Fleiſche der Jungen kann man einen wohlſchmeckenden 
Braten machen. Das Fleiſch der Alten iſt zaͤhe und 
ſchmeckt thranicht. Hauptſaͤchlich nutzt man von ihnen 


Man ſollte alſo die Schwaͤne nicht um 


die Federn. Dieſe ſind noch feiner als die Federn von 


den zahmen Gaͤnſen. An Daunen bekommt man von 


einer wilden Gans faſt hod einmal fo oie) als von 


einer zahmen. 


Die zahmen Ginfe find in ihrem Gefieder ſchr ver⸗ 
aͤnderlich. Wegen ihres vortrefflichen Fleiſches und der 
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Federn halber werden ſie von den Landleuten haͤufig ge⸗ 
halten und ſind fuͤr ſie ein guter Nahrungszweig. Was 


als daß wir es weitlaͤuftig anfuͤhren ſollten. Wir bes 
merken nur, daß zu 5 bis 6 Ganfen ein Gaͤnſerich gee 
halten werden muͤſſe und ihnen eine ungerade Zahl Eyer 
z. B. 13, 11 oder 15 untergelegt werde, damit ſie 
deſto feſter liegen. Auch fuͤhren wir noch den Umſtand 
an, daß die jungen Gänſe haͤufig zu ſterben pflegen, 
wenn ihre Schwungfedern im Sommer fo lang geworden 
ſind, daß die Spitzen derſelben anfangen, ein Kreuz 
zu legen. Um dieſe Zeit werden ſie ſehr matt und hin⸗ 
fallig, Dieß kommt daher, weil durch das Wachsthum 


der großen Schwungfedern ihnen die beſte Nahrung ent⸗ 


gehet. Um dieſen Abgang zu erſetzen, muß man ſie 
ket: muß man ſofort etwas Queckſilber in Schmalz ruͤh⸗ 


gen, die ihnen in die Ohren kriechen, vertreibt man, 
wenn man ihnen die Ohren mit Leinoͤhl beſtreichet. Ueber⸗ 


konnen, wenn man ihnen oͤſters etwas Tabacksaſche mit 
Salz auf das Futter ſtreuet. : | 

Die gum Schlachten beſtimmten Gaͤnſe werden in 
einem engen Behäͤltniſſe mit Hafer oder Gerſte gefuͤt⸗ 
tert, und in einem Monate f gemacht. Der Tuͤrki⸗ 


7 


man bey ihrer Zucht zu beobachten hat, iſt zu bekannt, 


um dieſe Zeit beſonders gut futtern. Der Laufefuche. 
ſind ſie auch unterworfen. So bald man dieſes bemer⸗ 


ren, ein weniges von dieſer Salbe nehmen und ihnen 
damit den Hals reiben. Die kleinen Muͤcken und Flie⸗ 


baupt wird man viele Krankheiten von ihnen abwenden 
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ſche Weitzen iſt fir fie vorzůglich ein gedeihliches Futter. 
Wer Gelegenheit hat, dieſen auch nur im Garten anzu⸗ 
pflanzen, der wird auf eine wohlfeile Art die Gaͤnſe fett 
machen koͤnnen. Da jedes Korn von dem Tuͤrkiſchen 
Weitzen hundertfaͤltige Fruͤchte traͤgt: fo muß man ſich 
mit Recht wundern, daß die Landleute auf den Anbau 
deſſelben ſich fo wenig legen. Wenn in einer Stadt 
nur 24 tauſend Gaͤnſe geſchlachtet werden: fo muß man 
ſchon tauſend Wispel Haſer darauf rechnen. Stellt 
man die Berechnung über ein ganzes Land an: ſo muß 
man erſtaunen, wie viele tauſend Wispel Hafer und 
Gerſte bloß erfordert werden, um die Schlachtgaͤnſe fett 
zu machen. Man wuͤrde alſo an Hafer und Gerſte 
außerordentlich viel erſparen koͤnnen, wenn die Anpflan⸗ 
zung des Tuͤrkiſchen Weitzens ernſtſicher betrieben wuͤrde. ; 
Bey dieſer Gelegenheit wollen wir noch eine andere Fut⸗ 
terung fuͤr die Maſtgaͤnſe in Vorſchlag bringen, die eben⸗ 
falls ſehr wohlfeil iſt, und die wir den Stadt- und Lande 
leuten deſto ſicherer empfeblen koͤnnen, weil wir aus eige- 
ner Erfahrung wiſſen, daß die Gaͤnſe davon ganz vor⸗ 
zuͤglich fett werden. Man laͤßt nehmlich einen Keſſel 
voll Kartoffeln kochen, ſtampft ſolche mit einem Stampf⸗ | 
holze in einem Tubben klein, und miſcht fo viel Gerſten⸗ 
ſchrot darunter, daß ſie zu einem dicken Brey werden. 
Mit dieſem Breye werden die Gaͤnſe taͤglich 6 mal ge⸗ 
futtert und nach jedem Futter wird ihnen das Waſſer 
zum Saufen in den Trog gegoſſen. Sie werden davon 


in kurzer Zeit ſchr fett. Man erhaͤlt ſaſt von einer Gans 


ſo viel Pflaumen, als ſonſt von zwey Gaͤnſen, die auf 
eine andere Art ſind fett gemacht worden. 

Die großen Vortheile, die man von den Gaͤnſen 
hat, machen ihre Zucht aͤußerſt wichtig. Ihr Fleiſch 
giebt einen der ſchmackhafteſten Braten. Die Gaͤnſe⸗ 
backen werden z bis 4 Tage ins Salz gelegt, darauf 
in den Rauch gehangen und aus demſelben gewoͤhnlich 
genutzet. Das kurze Fleiſch wird nicht nur warm ge⸗ 
geſſen; ſondern auch in einem Gallert gekocht, und iſt 
kalt eine ſehr angenehme und erquickende Speiſe. Das 


Gaͤnſeſchmalz hat einen vortreffichen Geſchmack, und i 1 
wird als Butter auf dem Brote gegeſſen. Ein guter i 

Löffel voll alten Gaͤnſeſchmalzes iſt ein vortreffliches Mit⸗ 1 
tel gegen Verſtopfung. pt 


Die Ganfefedern find ebenfalls in der Haushaltung 
ſehr nützlich, und machen einen wichtigen Handelsar⸗ 1 
tikel aus. Die kleinen Federn und Daunen dienen zum 5 ö 
Ausſtopſen der Schlafbetten. Man. muß erſtaunen, : 
wenn man eine Berechnung daruͤber anſtellt, wie viele 
Federn zu den Schlafbeiten verbraucht werden. Von 
einer geſchlachteten guten Gans erhalt man kaum r Pfun d 
Federn, und 16 Gaͤnſe geben etwa ein Pfund Daunen. El 
Zur Ausſtopfung eines Schlafbettes gehoͤren an die 1 
0 Pfund Federn. Es werden alſo 200 Gaͤnſe erfor⸗ 
dert, wenn man nur ein einziges Bette ausftopfen wil. 
Sind in einer Stadt 10 tauſend Betten: ſo ſind darzu 
die Federn von zwey Millionen Gaͤnſen verbraucht 
worden. 
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Die Gaͤnſeſpulen werden ſehr haͤufig zum Schreiben ; 
gebraucht, und gehoͤren ebenfalls zu den Handelsartikeln. 
Zum Schreiben ſind ſie deſto beſſer, wenn ihnen ihre 
Fettigkeit und Feuchtigkeit genommen wird. Dieß ge. 
ſchiehet unter andern dadurch, wenn man die Spulen 
einige Augenblicke in heißen Sand oder Aſche ſteckt; 
oder fie uber gluͤhende Kohlen Hale, darauf mit dem 
Ruͤcken des Federmeſſers daran hinunter ſtreichet und 
fie mit einem wollenen Lappen reibet. Dadurch verlie⸗ 
ren ſie nicht nur ihre uͤberfluͤſſige Feuchtigkeit und die 9 
GuBere Haut; ſondern fie werden auch haͤrter, rund, und 
bekommen einen Glanz. Dieſe Federſpulen werden die 
Gezogenen, und die andern die Nichtgezogenen ‘| 
genannt. Das Hundert der Gezogenen wird nach ihrer 
verſchiedenen Guͤte mit 8 Groſchen bis zwey Gulden be. 
zahlt. Die Hollaͤndiſchen und Hamburgiſchen Spulen 
werden fuͤr die beſten gehalten. Hamburg handelt ſtark 
mit den gezogenen Federſpulen, und ſetzt davon jaͤhrlich 
eine ſehr große Menge ab, sig ret: a 
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§. 246. 
Die Eider gans. 


BE 

Dieſer Vogel iſt eine wilde Aentenart, die ſich in 1 3 

| Norwegen, Island, Gronland und Schottland aufhaͤlt. 4 
Man hat ehemals geglaubt, daß er ſeinen Nahmen von | 
dem Eiderfluſſe im Holfteinifehen erhalten habe. Dieß a 
iſt aber aus der Urſach nicht wahrſcheinlich, weil er da⸗ 1 
ſelbſt nicht angetroffen wird. Sein Nahme muß viel⸗ 1 N 
mehr von dem Worte Edder hergeleitet werden, wel⸗ * 
ches in der noͤrdlichen Sprache eine Gans bedeutet. sb 
Die Eidergans hat einen walzenfoͤrmigen Schnabel, die 1 
runzlichte Wachshaut iſt hinterwaͤrts geſpalten. Das Ff 


Maͤnnchen bat auf dem Kopfe und am Hinterleibe eine 
ſchwarze Farbe. Die uͤbrigen Federn ſehen weiß aus. 
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Das Weibchen iſt groͤßten Theils grau. Dieſe Voͤgel 
leben in den gedachten Landern an den Seekuͤſten, und 
naͤhren ſich von Fiſchen, Schnecken, Muſcheln, Wuͤr⸗ 
mern u. dgl. und tauchen bis 12 Klafter tief im Waſſer 
unter. Sie geben uns die koſtbarſten Federn, welche 
Eiderdaunen genannt werden. Dieſe ſind theils weiß, 
theils grau, und außerordentlich zart und leicht. Wenn 
ſie in einen Keſſel gethan und uͤber gluͤhende Kohlen ges 
halten worden: ſo dehnen ſie ſich ſo ſehr aus, daß man 
mit drey Pfunden ein Deckbett fuͤr zwey Perſonen aus⸗ 
ſtopfen kann. Die Eidergaͤnſe bleiben an den Kuͤſten 
vom Fruͤhlinge bis in den Herbſt, und ziehen im Win⸗ 
ter auf die See. Ihr Neſt bauen fie an den ausgehoͤhl⸗ 
ten Felſenwaͤnden und unbebaueten Landſpitzen. Sie 
nehmen darzu Moos und Meergras, und fuͤttern es mit 
den zarteſten Daunen aus, die ſie ſich ſelbſt aus der 
Bruſt rupfen. Sie machen auch einen fo hohen Rand 
von Federn um daſſelbe, daß ſie ſich ganz darin verber⸗ 
gen koͤnnen. Das Weibchen leget 5 bis 8 Eyer, und 
bebruͤtet ſie vier Wochen. Die Bewohner jener Sander 
haben von dieſen Voͤgeln einen ſehr großen Nutzen. Ihr 
Fleiſch wird zwar nicht gebraucht, weil es thranicht 
ſchmeckt; aber die Eyer und Federn find deſto angeneh⸗ a 
mer. Die Kuͤſtenbewohner ſpeiſen die Eyer diefer Vse 
gel, wie wir die gemeinen Hühnereyer zu ſpeiſen pflegen. 
Sie duͤrfen aber ſolche nicht haͤufig ausnehmen, wie es 
ihnen auch bey Strafe verboten iff einen dieſer Vogel zu 
todten. Um zu ihrem Neſte zu gelangen und die koſt⸗ 
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baren Daunen aus demſelben zu holen, laſſen fie ſich 
mit Lebensgefahr an Stricken von den Felſen zu den 
Neſtern herab, und entblößen ſolche von den Federn. 
Sie thun dieſes, ehe die Eidergaͤnſe ihre Eyer in die 
Neſter legen. Dieſe Pluͤnderung koͤnnen fie wohl drey⸗ 
mal wiederholen, weil die Neſte nach jedem Raube mit 


neuen Federn ausgefuͤttert werden. Geſchiehet es aber 


oͤfters: fo verlaſſen die Eidervoͤgel ihre Reſter. Die 
Einwohner in Island und Norwegen haben dieſe Voͤgel 
durch verſchiedene Mittel halb zahm gemacht, daß ſie an 
ihren Haͤuſern niſten, oder doch wenigſtens die Neſter, 
die ſie ihnen an einem bequemen Orte machen, mit ihren 
Daunen ausfuͤttern und Eher darein legen. Durch die 
dreymalige Pluͤnderung der Neſter bekommen die Kuͤ⸗ 
ſtenbewohner aus jedem ungefaͤhr 2 Pfund Eiderdau⸗ 
nen. Da dieſe aber noch mit Moos und Meergras ver⸗ 
miſcht find, auch viele Feuchtigkeit an ſich haben: fo 


muͤſſen fie ſortirt, gereiniget, an der Sonne getrocknet 
und mit einem Fachbogen geſchlagen werden. Dadurch 
gehet wenigſtens ein Drittel der ungereinigten Federn 
verloren, daß man von 9 Pfunden nur 3 Pfund gerei⸗ 


nigte Eiderdaunen erhalt. Mit dieſen wird ein ſtarker 
Handel in Bergen, Kopenhagen und Gluͤckſtadt getrle⸗ 
ben. Aus dieſen Staͤdten werden ſie nach Hamburg 
und andern Oertern geſchickt. Die Islaͤndiſche Kom⸗ 
pagnie ſetzt faft jahrlich fuͤr 4000 Thaler ab. In 
Daͤnemark koſtet, das Pfund 3 Thaler. Bisweilen 
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werden fie m t Gaͤnſedaunen vermiſcht, und alsdann iſt 
der Preis geringer. 

Die Kuͤrſchner pflegen auch die Civeevagelbaue mit 
den weichen Federn gahr zu machen und vat zu Pelzwer⸗ 
pid zu verarbeiten. 


§. 247. 
Die Watte oder Türtiſche Aente. 


Das urſpruͤngliche Vaterland dieſer zahmen Aente 
iſt Indien. Ihr Geſicht iſt nackt und mit blutrothen 
Waͤrzchen beſetzt, der Koͤrper gewohnlich ſchwarz, blau 
und weiß. Jedoch iſt ihr Gefieder, wie bey allen zah⸗ 
men Aenten, veraͤnderlich. Sie iſt faſt noch einmal ſo 
groß als die gemeine Hausaͤnte. Der Kopf des Maͤnn⸗ 
chen riecht ſtark nach Biſam. Man findet die Biſam. 
aͤnten in Deutſchland hin und wieder. In Bayern wer 
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den ſie auf großen Teichen und Landſeen als halbwilde 


gehalten. Wenn der Biſamaͤnterich ſich mit einer Haus⸗ 


“ante paart: fo entſtehen Baſtarde, deren Fleiſch noch 
angenehmer ſchmeckt als das gewoͤhnliche Aentenfleiſch. 


| §. 248. 
Die gemeine Aente. 
Der Schnabel iſt gerade und breit. Ihr Gefieder 


verſchieden. Bey dem Maͤnnchen ſind die mittlern 


Schwanzfedern ruͤckwaͤrts gekruͤmmt. Es giebt zahme 
und wilde Aenten. Die zahmen Aenten naͤhren ſich von 


allerley Getreide, Schnecken, Inſekten und Wuͤrmern. 


Wo Teiche, Fluͤſſe und Suͤmpfe find, koͤnnen ſie mit 
großem Vortheile gehalten werden. Der Aenterich oder 
Erpel kann 12 Aenten begatten. Dieſe fangen im Maͤrz 
an zu legen. Um dieſe Zeit muß man ſie nicht eher aus 


dem Stalle laſſen, als bis fie gelegt haben, weil fie ſonſt 


die Eyer wegtragen. Dieſe find groͤßer als die Huͤhner⸗ 


eyer und in der Haushaltung vortrefflich zu gebrauchen. 
Eine Aente legt gewoͤhnlich 30 Eyer; laͤßt man fie aber 


nicht bruͤten: fo legt fie jaͤhrlich wohl an hundert Stuͤck. 
Zur Ausbruͤtung kann man einer Aente 16 bis 18 Eher 
unterlegen, die in 4 Wochen auskommen. Man pflegt 
die Aenteneyer auch von Huͤhnern und Putern ausbringen 


zu laſſen. Die Wartung der Jungen iſt bekannt. Sie 


find nicht fo zaͤrtlich wie die jungen Gaͤnſe, und auch 
ſolchen Krankheiten nicht unterworfen. Wenn man ſie 
nur in den erſten acht Tagen gut in Acht nimmt: ſo darf 
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man nicht beſorgen, daß einige ſterben werden. Die 
ausgewachſenen jungen Aenten laſſen ſich am beſten in : 
einem dunkeln Behaͤltniſſe maͤſen. Nur muß man 
dafuͤr ſorgen, daß es ihnen niemals an Waſſer fehlt. 
Denn ſie ſind von Natur hitzig, und koͤnnen das Waſſer 
weniger entbehren als die Gaͤnſe. Von einer gemaͤſte⸗ 
ten Aente erhaͤlt man einen ſehr ſchmackhaften Braten. 
Auch werden ſie geſchmort und zu mancherley Vorkoſt 
gegeſſen. Die Federn ſind zwar nicht ſo gut als die 
Gaͤnſefedern; man kann fie aber doch zum Ausſtopfen 
ſchlechter Betten und Polſter recht gut gebrauchen. 
“nun gleich die Enten in der Haushaltung ſehr nuͤtzlich 
ſind: ſo ſind ſie auf der andern Seite der Fiſchbrut 
ſchaͤdlich, weil fie ſolche nach ihrer Gefraͤßigkeit haͤufig 
verſchlingen. Man kann dieſen Schaden aber vermei⸗ 
den, wenn man ſie von Teichen, in welchen Fiſchlaich 
gezogen wird, abhaͤlt. Den andern Teichen 1 ſie 
keinen Schaden thun. | 
Die wilden Aenten ſind von verſchiedener Farbe 
und Groͤße. Sie halten fic) in den noͤrdlichen Laͤndern 
auf großen Teichen und ſumpfigen Wieſen haͤufig auf. 
Die gewoͤhnlichen ſind zwey Fuß lang, haben einen 
ſchwarzgruͤnen glaͤnzenden Kopf und eine kaſtanienbraune ; 
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Bruſt. Die Fluͤgel find braun und weiß geſprenkelt. 
Der Erpel iff daran kenntbar, daß ſeine mittlern 
Schwanzfedern zuruͤckgeſchlagen find. Auch hat er ene 
heifere Stimme als die Aente. Im Sommer leben ſie 
paarweiſe und niſten auf alten Eich⸗ und Weidenbaͤu⸗ 


’ 
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men, wie ar uch an der Erde unter Straͤuchen und in 
Suͤmpfen. Das Weibchen legt 10 bis 12 Eyer, und 
bruͤtet ſie in vier Wochen aus. Die auf den Baͤumen 
ausgekommenen Jungen traͤgt es im Schnabel an das 


naͤchſte Waſſer. Ihre Nahrung find kleine Fiſche, 


Waſſerinſekten, Wuͤrmer u. ſ. w. Den Laichteichen ſind 


ſie ſchaͤdlich. Weil dieſe aber gewoͤhnlich klein find: fo 


pflegen ſie nicht haͤufig darauf zu fallen. Auch freſſen 


fie allerley Getreide. Daher fie auch gegen den Herbſt 
des Abends fic) auf die Hafer und Gerſtenſchwade nie⸗ 
dirlaſſen. Sie ziehen zwar gegen den Winter, aber 
nicht ganz weg; ſondern ſuchen nur Quellen und offenes 


Waſſer, um ſich darauf zu naͤhren. 


Ihr Fleiſch iſt von einem angenehmen Geſchmacke, 
und ihre Federn ſind beſſer als von den zahmen Aenten. 


Beſonders ſitzen am en und auf hep Bruſt vortreff⸗ 
liche Daunen. 

Wenn man die Eyer den wilden Aenten aus dem 
Neſte nimmt und fie von einer Haushenne ausbruͤten 
läßt: fo werden die jungen ganz zahm. Dieſe pflegen 
die Aentenfaͤnger zu Lockaͤnten abzurichten, um mittelſt 


derſelben die wilden Aenten auf dem Teiche in einem aus. 


geſtellten Netze zu fangen. In dieſer Abſicht werden 
die Jungen an dem Orte, wo das Netz hingeſtellet wird, 
gelkoͤrnt, dof fie fic) daſelbſt immer wieder anfinden. 
Sie gewoͤhnen ſich auch von ſelbſt darzu, daß ſie durch 


ein Geraͤuſch oder durch das Bellen eines Hundes vor 


dem Netze umkehren. Außerdem macht der Aentenfaͤnger 
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und breiten Fiſchkorbe beſtehet, aufgerichtet. An beyden 
Seiten des Kanals befeſtlget er Rohrwaͤnde, die ſich bis 
an das ausgeſtellte Netz erſtrecken. Nicht weit von dem⸗ 


ſelben ſtehet er hinter der einen Rohrwand mit ſeinem 
abgerichteten Hunde auf der Lauer. Die bockaͤnten blei⸗ 
ben nicht immer auf dem Teiche; ſondern fliegen auch 


nach andern Gegenden, und bringen immer Aenten mit, 
mit welchen ſie auf den Teich fallen, auf welchem ſie groß 
geworden ſind und ſo vortreffliches Futter finden. Es 


iſt ein wahres Vergnuͤgen anzuſehen, wie ſie um die 


fremden Aenten herum ſchnattern, und ſie immer weiter 


nach dem Kanale hinlocken. Kommen die fremden | 


darin an und finden gutes Futter: fo laffen fie fic) ime 


mer weiter nach dem Netze leiten. Sind fie nahe genug: 
ſo ziehet der Aentenfaͤnger die Rohrwand etwas zuruͤck, 
und in eben dem Augenblick tritt der Hund hervor und 
ſchlaͤgt laut an. Dadurch ſchießen die fremden Aenten 


plotzlich zuſammen, daß ſie ſich auf einmal vorwaͤrts ins 


noch folgende Veranſtaltung. Wo der Teich einen ſchma⸗ 
len Kanal hat, wird das Netz, welches in einem langen 


Netz ſtuͤrzen; die Lockaͤnten aber kehren um und ſchwim⸗ 


men weiter fort. Das Recht zu ſolchem Aentenfange wird 


an einigen Orten theuer verpachtet. Zu Riddagshauſen 
nahe bey Braunſchweig iſt auf dem daſelbſt befindlichen 


großen Teiche ein ſolcher Aentenfang angelegt worden. 
Außer den gewohnlichen wilden Aenten giebt es auch 


eine groͤßere Art, die man Loͤffelaͤnten nennet. Sie 
halten ſich an den Amerikaniſchen und Europaͤiſchen Se- 
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kuͤſten, in Suͤmpfen und auf großen Teichen auf. Dieſe 
Art iſt an ihrem Schnabel leicht zu erkennen, denn die 


Spitze deſſelben iſt breit und als ein Loͤffel zugerundet. 
Von ihr bekommt man vortreffliche Federn, die den 


Werth der ſchlechten Eiderdaunen haben. 


Die Quakeraͤnte iſt kleiner als die gemeine, 
und kommt im Herbſt aus Norden auf den Fluͤſſen und 
Teichen an. Sie hat einen dicken Kopf, kurzen Schna⸗ 


bel, und ſiehet ſchwarz und weiß aus. Um jeden Mund⸗ 


winkel ſitzt ein weißer Fleck. Ihre Nahrung ſind vorzuͤg⸗ 
lich Muſcheln, die ſie tief unter dem Waſſer hervorſucht. 
Aus diefer Urſach hat die Natur ihr eine Erweiterung 
der Luftroͤhre gegeben, damit ſie unter dem Waſſer ſich 
lange aufhalten kann. 

Die Krickante iſt unter den wilden Aenten die 
kleinſte. Kopf und Hals ſind braunroth, der Leib mit 
ſchwarzen und weißen Linien gezeichnet. Ueber und unter 
jedem Auge iſt ebenfalls eine weiße Linie zu ſehen. Sie 


lebet auf Teichen und fumpfigen Wieſen und iſt ſehr kirre. 


Wenn man nach ihr ſchießt und ſehlt: ſo fliegt ſie zwar 
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auf; läßt ſich aber in einer kleinen Strecke gleich wieder 
nieder, und dieß thut ſie ſo lange bis ſie todt geſchoſſen 


wird. Ihr Fleiſch hat unter allen wilden Aenten den an⸗ 
genehmſten Geſchmack. 


Das Geſchlecht der Saͤgetaucher. | 
Der Schnabel dieſer Waſſcrvoͤgel ift durch ſpitzige 


Zocken gezaͤhnelt, und von Geſtalt pſriemen⸗ und walzen⸗ 
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foͤrmig. An der Spitze deſſelben ſitzt ein kleiner Haken. i 
Dieſe Gattung enthaͤlt fieben Arten, wovon drey in den g 
Europaͤiſchen Landern befindlich find. | 


§ 249. 

Die Tauchergans. 

Sie iſt etwas groͤßer als eine Hausaͤnte, und iſt mit 
einem Federbuſche geziert, der im Nacken herab haͤngt. 7 
Der Ruͤcken iſt ſchwarz und aſchgrau, die Bruſt weiß-⸗ 
lich. Die Schwanzfedern find grau. Dieſe Voͤgel woh. 
nen in den noͤrdlichen Laͤndern von Europa, Aſien und 
Afrika, und kommen im Herbſt und Winter nach Deutſch⸗ 
land. Sie ſind deßwegen bemerkenswerth, weil ſie den 
Fiſchfang beſoͤdern. Wenn fie ſich in großen Schaaren 
auf dem Waſſer verſammeln: ſo treiben ſie mit ihren 
Schnaͤbeln und Fluͤgeln, womit fie in das Waſſer ſchla. 
gen, eine große Menge Fiſche vor ſich hin in den Meer. 
buſen, daß fie von den Fiſchern leicht gefangen werden 
koͤnnen. Ihr Fleiſch ſchmeckt thaͤnigt; aber ihre Federn 
ſind eben ſo gut als die Gaͤnſefedern. ; 


SG: 
Der Meerrochen. 4 
Dieſer haͤlt ſich in Deutſchland an den Seekuͤſten und 


auf großen Fluͤſſen auf. Er iſt etwa fo groß als eine . 
Hausaͤnte. Um den Hals hat er einen weißen Ring. 
Sein Federbuſch haͤngt weit herab. Der Oberleib iſt 
glaͤnzend ſchwarz, der Unterleib weißlich, die Bruſt 


roͤhlich bunt, und die Schwanzfedern find braun gefleckt. 1 


Fleiſch und Eyer werden gegeſſen. Die Federn ſind ſo 
vortrefflich, daß man ſie unter die Eiderdaunen miſchen 
kann. 5 : 

Der weiße Saͤgetaucher gehoͤrt auch zu dieſer 
Gattung. Er hat einen ſchwarzen Hinterkopf und herabs 
bhangenden Federbuſch. Im Winter wird er auf Seen, 
Fluͤſſen, Teichen, und auch oft in Suͤmpfen angetroffen. 


Das Geſchlecht der Taucher. 
Der Schnabel iſt gerade, pfriemenfoͤrmig und unge⸗ 


zaͤhnt; auch an den Seiten gedruͤckt und ſcharf zugeſpitzet. pS 
Die Naſenloͤcher find ſchmal und figen faft an der Wurzeb — 1 


des Schnabels. Die Fuͤße liegen am Ende ihres Koͤrpers. 4 | 
Wegen dieſer Lage der Fife konnen fie faſt gar nicht auf 1 
dem Lande gehen; aber ſie ſind deſto geſchickter zu ſchwim⸗ a 
men und fic) unter das Waſſer zu tauchen. Sie koͤnnen 1 
ganze Strecken unter dem Waſſer fort rudern, ehe fie oS 
wieder zum Vorſchein kommen. Die Zehen find bey ets a 
nigen durch eine Schwimmhaut verbunden, bey andern 1 


mit breiten Lappen beſetzt. Zu dieſem Geſchlechte werden 
11 Arten gerechnet. ee 


F. 251. Der rothhaͤlſige Taucher. 

Er iſt beſonders daran zu erkennen, daß er vorn am q 

Halſe einen braͤunlichrothen Fleck wie ein Schild hat. 7 

Seine Zehen ſind durch eine Schwimmhaut verbunden. g 
Er haͤlt ſich in den noͤrdlichen Landern auf Teichen auf, 
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und lebt paarweiſe. Das Weibchen niſtet im Schilfe und 
legt zwey Eyer. Dieſe Taucher machen ein klaͤgliches 
Geſchrey, wenn ſich das Wetter aͤndern will. 


6. 252. Der Haubentaucher (Greve). 


Sein Kopf iſt roth. An der Kehle haͤngt ein glaͤn⸗ 
zend ſchwarzbrauner Halskragen herab. Auf dem Kopfe 
figt ein großer dunkelbrauner Federbusch, der in zwey 
Theile getheilt iſt, und aufgerichtet und niedergelegt wer⸗ 
den kann. Der Oberleib hat eine dunkelbraune, und der 1 
Unterleib eine glangend ſilberweiße Farbe. Die Hinter⸗ 
ſchwungfedern ſind weiß, die Fuͤße mit einer lappichten 
Haut eingefaßt. Dieſer Taucher haͤlt ſich, außer andern 
Europaͤiſchen Landern, in Deutſchland auf allen ſtehenden 
Seen faſt immer nahe am Schilfe auf. Er iſt ſehr ſcheu. 
Wenn er einen Menſchen erblickt, taucht er geſchwind 
unter, und kommt ſo weit auf dem Waſſer wieder in die 
Hoͤhe, daß er durch keinen Flintenſchuß erreicht werden 
kann. Seine Nahrung ſind kleine Fiſche, Inſekten und 
Waſſerpflanzen. Er iſt beſonders deßwegen merkwuͤrdig, 0 
weil die Bauchhaut mit den daran figenden Federn, die 
ſehr weich, perlfarbig und ſilberglaͤnzend ſind, von den 5 
Kuͤrſchnern gahr gemacht und zu koſtbaren Damenmuͤffen, 
Muͤtzen, Beſetzungen der Kleider und anderm Putze ver⸗ 
fertiget wird. Zu einem Muſſe werden 5 Bauchhaͤute 
erfordert, deren jede mit 3 Thalern bezahlt wird. Die 
Kürſchner verkaufen einen fo kostbaren Damenmuff für 


25 Thaler. 
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Druckfehler. 
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